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				Traumland der Ambe

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Gegenwärtig hält sich Mythor mit seinen Gefährten auf der Insel Gavanque auf, die sich schnell genug als heißer Boden herausstellt, da die meisten Hexen und Amazonen der Zaubermutter Zaem die Neuankömmlinge als Diener der Dunkelmächte ansehen, die es zu jagen gilt.

				Doch der Sohn des Kometen und seine so verschiedenartigen Begleiter überstehen selbst die Schrecken der Katakomben von Acron und gelangen schließlich in einen paradiesischen Garten, in dem tiefster Friede zu herrschen scheint.

				Dieser Zaubergarten ist das TRAUMLAND DER AMBE…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen in Ambes Zaubergarten.

				Scida, Gerrek und Lankohr – Mythors Gefährten.

				Kalisse – Eine Amazone, die auf Mythor ein Auge geworfen hat.

				Ambe – Eine Hexe, die aus der Wirklichkeit in eine Traumwelt geflüchtet ist.

				Aelgeri – Celes Abgesandte jagt Mythor.

			

		

	
		
			
				1.

				In Celes Hain herrschte tiefe Trauer.

				»Meine arme Schwester Vone«, klagte Zaems Grenzhexe und zog den gelben Mantel fester um ihren zitternden Körper. »Warum nur mußte sie ihr Leben lassen? Und daß sie durch das Schwert ihrer eigenen Amazone starb… Aber Weskina hat wenigstens ihre gerechte Strafe erhalten.«

				»Das darfst du nicht so sehen, Cele«, redete Aelgeri ihrer Herrin zu. »Was Weskina tat, war richtig, denn Vone ist schon vorher gestorben, als sie Ambes Sendungen der Liebe empfing und davon vergiftet wurde. Vone war keine Dienerin ihrer Zaubermutter Zaem mehr, als Weskina sie enthauptete. Selbst Niez billigt diese Tat…«

				Ein leiser Vorwurf klang aus Aelgeris Stimme, als sie ihrer Herrin die Tatsachen erklärte.

				»Ich trauere um meine Schwester Vone«, sagte Cele und lehnte sich hilfsbedürftig gegen ihre Dienerin. »Alles andere zählt nicht mehr.«

				»Doch«, sagte Aelgeri und nahm Celes hübsches Gesicht in beide Hände. »Du mußt mit Niez den Krieg der Hexen weiterführen, auch wenn Ambes Liebesgarten euer Land überwuchert. Noch ist dein Hain unentdeckt geblieben, so daß du weiterkämpfen kannst.«

				»Es ist alles so sinnlos geworden, Aelgeri. Der Krieg ist verloren!«

				»Vielleicht – sicher sogar. Aber denke daran, was deine Zaubermutter dir aufgetragen hat. Zaem ist mit ihrer Amazone Burra zum Hexenstern unterwegs, um der entarteten Fronja den Gnadenstoß zu geben. Und du kannst ihr helfen, indem du ihre Feinde besiegst. Sie hat ihre Namen genannt und dir Bilder von ihnen gezeigt. Erinnere dich!«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Cele traumverloren. »Sie heißen Honga, Scida, Gerrek und Lankohr. Aber wie soll ich an sie herankommen, wo sie sich längst in Ambes Obhut befinden und ich selbst mich vor ihrem Zugriff kaum schützen kann?«

				»In deinem Hain bist du sicher. Und du hast noch mich!«

				»Das ist gut zu wissen, Aelgeri, und ich möchte deine Nähe nicht missen«, sagte Cele und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihre Dienerin.

				Aelgeri löste sich sanft aus der Umarmung der Hexe.

				»Niez hat sich gemeldet«, sagte sie. »Sie will dich sprechen.«

				Aelgeri brachte den Zauberkristall, legte ihn vor ihrer Herrin in die Ausbuchtung des Dreibeins und. stellte sich dann hinter sie. Sie griff Cele unters Haar und kraulte sie im Nacken.

				»Das tut gut.« Cele schloß vor Behagen die Augen. »Am liebsten würde ich…«

				»Sprich es lieber nicht aus, kleine Närrin«, erklang da eine barsche Stimme. »Wenn man dich so hört, würde man nie vermuten, daß du eine Hexe bist, die im zehnten Rang steht.«

				Cele riß erschrocken die Augen auf. Sie fühlte sich ertappt, als sie in der Zauberkugel Niez’ knöchernes Gesicht erblickte. Ihre kalten Augen blickten strafend aus dem Kristall.

				»Verspürst du denn keine Trauer, Niez?« fragte Cele.

				»Ich lasse mich jedenfalls nicht so gehen«, erwiderte die Hexe, die im gleichen Rang wie Cele stand. »Es tut mir leid um Vone, aber letztlich war es für uns alle besser so. Wenn sich Weskina nicht ihren Kopf geholt hätte, dann hätte Vone auf Ambes Seite gegen uns gekämpft. Und was dich betrifft… Bist du etwa auch bereits von Ambe angesteckt worden?«

				»Niez!« rief Cele entsetzt. »Wie kannst du nur so etwas Abscheuliches von mir denken.«

				»Dann handle endlich!«

				»Was soll ich tun?«

				»Zaems Auftrag ausführen, der lautet, Hongas Bande dingfest zu machen«, erklärte Niez.

				»Aber wie sollen wir das anstellen, wo um uns Ambes Liebesgarten ist und ihre Gärtnerinnen nach unseren Hainen suchen?« erkundigte sich Cele. »Dazu kommt noch, daß einige meiner Getreuen ausgerissen sind. Bestimmt sind einige davon zu Ambe übergelaufen…«

				»Du mußt dir selbst etwas einfallen lassen, Cele«, unterbrach sie Niez mit schneidender Stimme. »Eine Zusammenarbeit zwischen uns ist unmöglich, weil das die Gefahr einer Entdeckung vergrößert. Wir sind jede auf sich selbst gestellt. Aber handeln müssen wir! Ist dir das klar, Cele?«

				»Ich wollte einen Mond lang um Vone trauern…«, sagte Cele. »Aber ich verschiebe die Zeit der Trauer auf später. Ich werde kämpfen!«

				Niez schien zufrieden. Sie nickte, und ihr Bildnis verschwand aus dem Zauberkristall. Cele starrte noch eine ganze Weile auf die Kugel, dann drehte sie sich zu ihrer Dienerin um.

				»Ich habe niemanden mehr, außer dir, auf den ich mich verlassen kann«, sagte sie. »Mir bricht fast das Herz bei dem Gedanken, mich von dir zu trennen, aber es muß sein. Ich werde dich an die Front schicken.«

				Aelgeri wirkte gefaßt. Sie war eine großgewachsene, schlanke Frau von etwa fünfunddreißig Sommern. Ihr Brustkorb war flach, sie hatte schmale Hüften und lange Beine. Sie war insgesamt unansehnlich, und ihr völlig haarloser Kopf mit den hervortretenden Augen und den abstehenden Ohren gaben ihr sogar etwas Abstoßendes. Aber Aelgeri hatte einen wachen, magisch geschulten Geist – und begnadete Hände.

				»Es muß sein!« sagte Cele fest.

				»Ich habe es erwartet«, sagte Aelgeri. »Aber du wirst mich gut rüsten müssen, damit ich mich Ambes Einfluß entziehen kann.«

				»Ich werde dir einen starken Zauber mit auf den Weg geben«, sagte Cele. »Du sollst alle magischen Waffen bekommen, die ich in meinem Hain entbehren kann. Ich werde dir aber keine Kampfgefährtin mitgeben können.«

				Mit belegter Stimme erwiderte Aelgeri: »Ohne dich bin ich einsam, selbst wenn du mir einen Begleitschutz von zehn Amazonen mitgeben würdest. Cele, ich werde meinen Auftrag rasch zu Ende führen, um bald wieder in deinen Hain zurücckehren zu können.«

				Cele wandte sich ab, sie wollte nicht, daß ihre Dienerin den Ausdruck ihrer Augen sah.

				»Komm, Aelgeri, ich werde dich kleiden.«

				Die Hexe eilte mit wehendem Mantel davon. Ihre Dienerin folgte ihr mit großen, staksenden Schritten in die Zauberstube.

				*

				»Ich genieße diese Stunden, Isgrin«, sagte Mythor. »Und ich bedaure es, daß es nicht immer so sein kann.«

				»Dummerchen«, sagte Isgrin. »Ambe baut eine Welt, in der es nur Liebe und Güte, Frohsinn und Müßiggang gibt, in der das Schöne und Gute regiert. Eines Tages…«

				»Pst«, machte Mythor und legte ihr einen Finger auf den Mund. »Das sind Träume, die nicht wahr werden. Ich würde lieber hören, daß Ambe alles Natürliche fördert, anstatt alles künstlich zum Schönen zu formen. Eine solch unnatürliche Welt kann keinen Bestand haben.«

				»Dann magst du mich nicht, Mythor?« fragte Isgrin kokett. »Ich bin auch ein Teil von Ambes Welt.«

				»Wie kannst du nur an meiner Liebe zweifeln«, sagte Mythor und küßte sie.

				Sie hatten die Grenze längst überschritten und befanden sich nun jenseits des Einflußbereichs der Zaubermutter Zaem in Ambes Zaubergarten.

				Mythor wollte die Zeit mit Isgrin in vollen Zügen genießen und in diesem Zusammenhang gar nicht an die Zukunft denken, die eine baldige Trennung vorsah. Denn Isgrin war nicht die unbedeutende Gärtnerin, als die sie sich ursprünglich ausgegeben hatte. Sie hatte dies nur vorgegeben, um sich in Vones Trittorhain einschleusen und diesen für Ambe erobern zu können. Da Isgrin jedoch ein so hohes Amt in Ambes Zaubergarten bekleidete, war es für Mythor klar, daß sie nicht mit ihm von hier fortgehen würde.

				Mythor wollte vorwärtsstreben, und wenn er seine Bestimmung, sein Fernziel, auch noch nicht ganz klar vor Augen hatte, so wußte er, was er als nächstes zu tun hatte. Er mußte zu Fronja, der Tochter des Kometen, gelangen und sie vor dem Schicksal bewahren, das die Zaubermutter Zaem ihr zudachte. Er hatte Isgrin nichts davon gesagt, um diese Stunden des Glücks nicht zu trüben.

				Isgrin sollte nicht wissen, daß er von jenseits der Schattenzone kam, aus der Männerwelt Gorgan. Er wollte sie nicht mit dem Wissen belasten, daß er in seiner Welt die Prüfungen eines Sohnes des Kometen abgelegt hatte. Das alles wollte er sich aufsparen, wenn er Ambe gegenübertrat, jener Hexe, an die ihn Vina vor ihrem Tod verwiesen hatte. Inzwischen aber…

				Ein Geräusch ließ Mythor hochfahren und zum Schwert greifen.

				Isgrin kicherte und fragte schelmisch:

				»Was fürchtest du denn, Mythor? In Ambes Zaubergarten kann dir nichts Schlimmes widerfahren.«

				Mythor ließ sich dennoch nicht beirren. Er hatte zusammen mit Isgrin eine kleine Lichtung aufgesucht, wo sie ihre Umhänge ausbreiteten, um sich darauf niederzulassen. Aber schon von Anfang an hatte sich Mythor beobachtet gefühlt, ohne irgend etwas Verdächtiges entdecken zu können. Mythor dachte nicht daran, daß sie von Feinden belauert werden könnten, sondern vermutete eher, daß Scida, die alternde Amazone, ihnen nachspionierte, weil sie um ihren »Beutesohn« fürchtete. Dabei glaubte er, es recht geschickt angestellt zu haben, um Scida und seine anderen Gefährten abzuschütteln.

				Es war jetzt ganz still, selbst Isgrin verhielt sich völlig ruhig. Ein Blickwechsel mit ihr verriet Mythor, daß auch sie die Nähe von etwas Fremdem fühlte.

				Rings um sie erhob sich die blühende Pflanzenpracht von Ambes Garten bis hoch in den Himmel. Gelegentlich blinzelte die Sonne durch das Laubdach der Bäume und schickte ihr Licht in Streifen, in denen Blütenstaub tanzte. Da war wieder das Geräusch eines brechenden Astes – und gleich darauf stimmten Ambes Seelenpflanzen, die auf jede Art von Gefühlen ansprachen, einen chaotischen Singsang an.

				»Ist hier jemand?« rief Mythor aufgebracht. »Scida! Ist es nicht unter der Würde einer Amazone, sich zu verstecken?«

				Da teilten sich die Büsche, ein rauhes Gelächter erscholl, und heraus trat eine gedrungene Gestalt in Kampfkleidung.

				»Kalisse!« rief Mythor überrascht aus, als er Ambes Amazone erkannte, unter deren Führung sie zu Vones Trittorhain marschiert waren. »Wie hast du uns gefunden?«

				»Ich störe doch hoffentlich nicht?« meinte die Amazone und grinste anzüglich. »Ich könnte dich fressen, Kleiner! Was gibst du dich mit Gärtnerinnen ab, wenn du mich haben kannst?«

				»Verschwinde auf der Stelle!« rief Mythor wütend. »Oder ich werde dich mit der Waffe davonjagen.«

				»Ich mag es, wenn Männer sich zieren«, sagte Kalisse und zog mit der gesunden Rechten eines ihrer Schwerter. Mythor dachte, daß sie sich ihm zum Kampf stellte. Aber sie hob die Klinge vor sich und betrachtete sie mit einem melancholischen Ausdruck. Dabei sagte sie wie zu sich selbst: »Ich habe mit meiner Seele eine Amazone besiegt. Sie hieß Weskina, hatte aber noch nicht einmal eines ihrer beiden Schwerter getauft. Sie wollte ihr Seelenschwert nach mir benennen, falls sie über mich triumphiert hätte…« Kalisse seufzte und sah Mythor an: »Verstehst du, daß ich mich nicht schon wieder mit einem Niemand schlagen möchte? Sei also friedlich, Junge, und komme freiwillig in meine Arme.«

				»Isgrin!« rief Mythor, ohne hinter sich zu blicken. »Verpaß dieser häßlichen Amazone einen Juckreiz und laß ihren Arm schrumpfen, damit sie sich nicht kratzen kann.«

				»Von wem sprichst du?« erkundigte sich Kalisse. Sie hatte ihr Seelenschwert wieder weggesteckt und breitete die Arme aus, wie um ihn einzufangen.

				Mythor blickte sich um und sah, daß der Platz hinter ihm leer war. Nur noch Isgrins schwarzer Mantel lag da.

				»Du hast sie verjagt, Kalisse!« rief Mythor zornig und sprang zur Seite, als die Amazone auf ihn zustürzte. Ihre muskulösen Arme griffen ins Leere, und Mythor hieb ihr die Breitseite des Gläsernen Schwertes aufs gepanzerte Hinterteil.

				Aber Kalisse lachte nur.

				»Du bringst mein Blut in Wallung, Junge«, sagte sie und drehte sich wieder in seine Richtung. Sie spitzte die Lippen und warf ihm eine Kußhand zu. »Du bist einfach zum Fressen.«

				Mythor mußte wieder ausweichen, als sie sich ungestüm auf ihn stürzen wollte.

				»Mythor! Mythor!« erklang da die Stimme Gerreks. Im nächsten Augenblick kam der Beuteldrache auf die Lichtung gestürzt. Ihm im Nacken saß der Aase Lankohr und hielt sich an seinen Knitterohren fest. Gerrek kam zum Stillstand und warf der Amazone einen finsteren Blick zu. Dazu meinte er: »Da sind wir gerade zurecht gekommen, um dich vor großer Ungemach zu bewahren, Mythor!«

				Kalisse nahm es mit Humor.

				»Ich schnappe ihn mir schon noch«, sagte sie und verschwand in die Richtung, aus der Gerrek und Lankohr gekommen waren.

				»Habt ihr Isgrin gesehen?« erkundigte sich Mythor besorgt.

				»Ja, sie ist zu uns gestoßen«, erklärte Lankohr. »Aber, was viel wichtiger ist, wir sind auf eine erste Spur von Ambe gestoßen.«

				»Habt ihr Isgrin mit Scida allein gelassen?« fragte Mythor.

				»Ja, und?« sagte Gerrek. »Stell dir vor, hinter dem Hexenfort steht eine Art Mausoleum, und darin soll Ambes Geist wohnen.«

				»Kommt«, sagte Mythor entschlossen. »Bringt mich zu Scida.«

				»Hörst du uns denn überhaupt zu?« fragte Lankohr. »Liegt dir denn nichts daran, mit Ambe zusammenzukommen? Begreifst du überhaupt? Vielleicht ist Ambe bereits tot!«

				»Ja, ja«, sagte Mythor ungehalten. »Aber etwas anderes bereitet mir größere Sorgen. Wer weiß, was Scida anstellt, wenn sie mit Isgrin allein ist.«

				*

				»Ich bin eine Amazone im Dienst der Zeboa und stamme aus der Walangei«, sagte Scida fast feierlich zu der Hexe an ihrer Seite. »Mein Wappen ist der geflügelte Löwe, und auch mein Beutesohn Mythor trägt dieses Zeichen.«

				»Ich verstehe«, sagte Isgrin und legte der Amazone die Hand auf den Arm. »Ich will dir deinen Beutesohn nicht wegnehmen, Scida. Wir wissen beide, daß unser Glück nur von kurzer Dauer sein kann.«

				Scidas Mund war verkniffen, ihre ganze Haltung abweisend.

				»Was für ein Spiel treibst du mit ihm, Isgrin?« fragte sie schließlich.

				»Spiel?« wiederholte Isgrin erstaunt. »Wir lieben uns.«

				Scida blieb abrupt stehen und sah auf die zierliche Hexe hinunter.

				»Liebe?« wiederholte sie nun ihrerseits. »Welche Art von Liebe meinst du?«

				»Die Liebe zwischen Mann und Frau. Mythor hat sie mich gelehrt, ich habe sie erst durch ihn kennengelernt.«

				»Närrin!« Scida schrie es fast. »Und Fronja, die Tochter des Kometen – liebst du sie nicht?«

				»Doch, viel mehr als alles andere.«

				»Und doch buhlst du mit ihr um Mythors Gunst!«

				Isgrin öffnete den Mund, ihre Augen waren weit geöffnet, eine namenlose Angst spiegelte sich darin.

				»Ich sehe, daß du nicht wußtest, was du tatest«, sagte Scida etwas milder. »Aber wenn du Fronja wirklich liebst, dann mußt du auf Mythor verzichten. Denn sie ist die Tochter des Kometen, und Mythor ist der Sohn des Kometen! Du weißt besser als ich, daß die beiden füreinander bestimmt sind. Mythor stammt aus Gorgan, der Welt des Männlichen, und deine Zaubermutter Zahda hat sich seiner angenommen, um ihn in geheimer Mission zum Hexenstern zu schicken, auf daß vollzogen werden kann, was in den Geheimen Gesängen der Zaubermütter geschrieben steht und was Zaem und ihre Verbündeten zu verhindern trachten: Die Vereinigung von Hexe und Krieger, eine Verbindung des Weiblichen mit dem Männlichen, von Vanga mit Gorgan…«

				Scida hatte betont salbungsvoll gesprochen und sich ihre Worte gut überlegt, denn als Außenstehende kannte sie die Geheimen Gesänge der Zaubermütter nicht. Aber immerhin war ihr bekannt, daß einige Strophen dieses Thema behandelten, und so drückte sie sich ziemlich allgemein aus, um ein Wissen vorzutäuschen, das sie nicht besaß.

				Sie wollte Isgrin nur in die Schranken weisen, damit sie Mythor nicht seine Bestimmung vergessen ließ. Doch hatte sie nicht ahnen können, daß Isgrin so heftig darauf reagieren würde.

				Isgrin begann zuerst zu zittern, immer heftiger, bis ihr Körper wie von unsichtbaren Kräften geschüttelt würde. Dabei entrang sich ihrer Kehle ein tiefer, unmenschlich klingender Laut, der sich schließlich in einem schrillen Schrei entlud.

				Bevor Scida irgend etwas tun konnte, stürzte die Hexe davon – und hinterließ eine breite Spur verwelkter Pflanzen.

				Scida war erschüttert.

				»Dummes Ding«, sagte sie wie zu ihrer Rechtfertigung. »Von einer hochgestellten Hexe könnte man doch etwas mehr Haltung erwarten.«

				Nicht viel später traf Mythor ein, gefolgt von Gerrek und Lankohr.

				»Wo ist Isgrin?« fragte Mythor gehetzt. Als er Scidas abweisendes Gesicht bemerkte, fragte er: »Du hast sie doch nicht etwa fortgeekelt?«

				»Ich habe ihr die Wahrheit über dich gesagt«, antwortete Scida und erwiderte seinen Blick.

				Mythor kämpfte mühsam um seine Beherrschung. Für einen Moment sah es aus, als wolle er Hand an die Amazone legen.

				»Ich überlege mir ernsthaft, ob ich dich noch länger als meine Wahlmutter anerkennen soll«, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Du nimmst dir zuviel heraus, Scida, und diesmal bist du zu weit gegangen. Merke dir eines: Über mich und mein Leben bestimme ich alleine.«

				»Und wenn die Welt dabei in Trümmer geht«, erwiderte Scida. »Liebe mag manchmal etwas Wunderbares sein, aber sie kann auch zu einer zerstörerischen Macht werden.«

				»Erspar mir wenigstens deine Plattheiten!« rief Mythor und ballte die Fäuste. Er wandte sich von der Amazone ab und starrte auf einen prächtig blühenden Strauch vor sich. Aber er konnte seinen Anblick nicht genießen, die besänftigende Ausstrahlung der Zauberblumen hatte keine Wirkung auf ihn. Erst als er sah, wie die Blüten unter seinem heftigen Gefühlssturm rasend schnell dahinwelkten, verspürte er eine gewisse Erleichterung.

				»Mythor?« sagte Gerrek zaghaft.

				»Willst du dir nicht Ambes Mausoleum ansehen?«

				Mythor nickte abwesend. Er hatte es geahnt, daß Scida sich einmischen und versuchen würde, Schuldgefühle in Isgrin zu wecken. Dabei war Mythor überzeugt, daß die Amazone ihm nicht damit schaden, sondern nur das Beste für ihn wollte. Das machte alles nur noch schwerer. Er verstand Scida nicht, er begriff diese ganze Frauenwelt nicht. Verstand er überhaupt etwas von Frauen? Er hätte von Isgrin erwartet, daß sie trotz allem zu ihm stehen würde. Aber sie war davongelaufen, weil Fronja zwischen ihnen stand.

				Fronja – die Frau seiner Träume, sein Leitbild. Seit er ihr Bildnis zum erstenmal gesehen hatte, galt ihr sein Streben, sie war seine innere Triebfeder gewesen. Aber schloß das so selbstverständlich eine menschliche Bindung mit ein?

				Das Bildnis, das er von Fronja in sich trug, war schon viele Jahre alt. Vangard hatte es vor langer Zeit aus der Frauenwelt nach Gorgan gebracht – Mythor selbst war damals erst ein Knabe gewesen. Vielleicht war Fronja heute schon eine uralte Frau.

				Er verjagte diese Gedanken, sie führten zu nichts. Aber er verstand einfach nicht, wieso Isgrin zwischen ihm und Fronja stehen sollte. Er war kein unberührbares Denkmal.

				*

				Sie fanden eine Gärtnerin, die ihnen den Weg zeigte. Aber sie blieb kühl und war auf Abstand bedacht, so als handle es sich bei ihnen um ungebetene Gäste.

				»Wir müssen mit Ambe sprechen«, erklärte ihr Gerrek, der das Wort ergriff, weil Mythor und Scida mit sich selbst beschäftigt waren.

				»Das geht nicht«, sagte die jugendliche Gärtnerin.

				»Aber es ist dringend«, beharrte Gerrek. »Es geht um Fronjas Sicherheit, um Leben und Tod – um den Fortbestand der Welt!«

				Die Gärtnerin blieb unbeeindruckt.

				»Ambe ist nicht ansprechbar«, sagte sie. »Ihr müßt mit ihrer Puppe vorlieb nehmen. Wenn euch das nicht genügt, dann kann euch niemand helfen. Hier sind wir.«

				Die Gärtnerin wies auf ein laubenartiges Gehölz und zog sich zurück.

				»Das ist das Mausoleum, von dem wir gesprochen haben«, erklärte Lankohr. »Seltsam, daß die Gärtnerin in diesem Zusammenhang von Ambes Puppe gesprochen hat. Ich habe keine Ahnung, was sie damit gemeint haben könnte.«

				Mythor setzte sich langsam in Bewegung und merkte gar nicht, daß ihm die Freunde folgten. Er nahm nur wie nebenbei wahr, daß die Laube vor ihm wie ein kleines Lustschlößchen aussah. Es war weder gemauert, noch gezimmert, sondern aus Pflanzen gewachsen. Schlinggewächse bildeten sechs Säulen und vereinten sich zu einem Kuppeldach. Darunter stand ein korbartig gewachsener Dornenbusch, der auf einer Seite offen war.

				Mythor trat zu diesem Eingang. Als sich seine Augen an das herrschende Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er darin einen menschlichen Körper, der mit angewinkelten Beinen dahockte. Die Dornenhecke umrankte den Körper, durchdrang ihn an verschiedenen Stellen und hielt ihn vermutlich aufrecht. Blüten sprossen aus den leeren Augenhöhlen, schimmerten durch die Öffnung, wo der Mund hätte sein sollen, kleine Knöspchen öffneten sich auf den Wölbungen der Brüste.

				Das war keine Mumie, kein einbalsamierter Leichnam, sondern die leere Hülle eines weiblichen Wesens.

				Mythor ging näher, und da war ihm, als sähe er durch die leeren Augenhöhlen einen Nebel, der sich zusammenballte, Farben und Formen bekam und sich zu einem Bild festigte. Gleichzeitig glaubte er, eine ferne, aber immer deutlicher werdende Stimme in seinem Geist zu vernehmen. Und diese erzählte ihm eine Geschichte. Ambes Lebensgeschichte.

			

		

	
		
			
				2. 

				PUPPE 1 erzählt:

				

				Ich habe das Bild meiner Mutter genau vor mir, obwohl sie schon bald nach meiner Geburt verstarb. Sie tauchte immer wieder in meinen Träumen auf, mal glücklich lächelnd, wenn sie sich über das bevorstehende Ereignis freute, dann wieder von Qual und Schmerz gezeichnet. Diese Träume – und andere, viel unverständlichere – verfolgten mich schon von klein an, und es dauerte lange, bevor ich sie ordnen und in der richtigen Reihenfolge aneinanderstellen konnte. So bekam ich ein deutliches Bild von meiner Mutter und ihrem Freuden- und Leidensweg.

				Sie hieß Hirele und war Herrin auf Burg Tarlik, deren Mauern sich von den Klippen der Nordküste der Insel Naudron erheben, mit Blick auf das Dämmerland und die Schattenzone. An klaren Tagen konnte man vom Wachtturm aus den dunklen Streifen am Horizont deutlich erkennen, und wenn man nur ausdauernd genug in diese finstere Wand starrte, dann vermeinte man, die Macht der Dämonen zu spüren, die dort hausen.

				Meine Mutter stand oft auf der Plattform des höchsten Turmes ihrer Burg und sah ins Land hinaus. Aber ihr Rücken war dem Norden zugewandt, ihr Blick in den Süden gerichtet, zum Hexenstern. Sie konnte ihn nie erblicken, denn zu weit war der Mittelpunkt der Welt entfernt, und die Berge von Naudron verstellten ihr die Sicht.

				Hirele hatte eine Sehnsucht, die sie schon oft zu stillen versuchte, ohne daß ihr dies jedoch gelang. Sie wollte ein Kind, eine Tochter haben, aber keiner der Männer, die sie fangen und bei Nacht und Nebel in ihr Gemach bringen ließ, konnte ihr diesen Wunsch erfüllen. Ihre Hexe Larma wandte zwar jeden möglichen Zauber an, damit niemand etwas von dem Treiben meiner Mutter erfuhr. Dennoch konnte sie nicht verhindern, daß Gerüchte in Umlauf kamen und den Ruf meiner Mutter schädigten. Sie besagten, daß Hirele hinter den düsteren Mauern von Burg Tarlik bei Vollmond ausschweifende Feste veranstaltete, die stets in einem Blutbad endeten, wenn sie sich der männlichen Gespielen entledigte, um diese Zeugen ihres anrüchigen Lebenswandels zum Verstummen zu bringen.

				Nichts von alldem ist wahr. Ich kenne die Wahrheit aus den Träumen. Ich weiß, was wirklich passierte, wenn ich auch das letzte Geheimnis meiner Entstehung nicht lösen konnte. Es heißt, daß ich einem Traum… Aber ich will nicht vorgreifen.

				Hirele war eine stolze und ehrliche Frau, sie war gut zu ihrem Gesinde, egal welchen Geschlechts, und führte ein zurückgezogenes Leben. Nur ihre Hexe Larma kannte ihren geheimsten Wunsch nach einer Tochter. Und es war Larma, die ihr riet, sich mit jungen, kräftigen Burschen einzulassen, denen sie daraufhin die Erinnerung an dieses Erlebnis rauben wollte. Aber meine Mutter war zu unerfahren in diesen Dingen, und ihre nächtlichen Sitzungen mit den fremden Männern, die so sang- und klanglos wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren, verliefen so harmlos wie die Stubengespräche mit ihren Dienerinnen.

				Als Larma erfuhr, daß Hirele ihren Gespielen nie näher als bis auf Rufweite gekommen war, da wurde sie zornig und schalt meine Mutter eine eherne Jungfrau. Von diesem Zeitpunkt an begannen auch die häßlichen Gerüchte zu kursieren. Meine arme Mutter zog sich immer öfter in ihre Kemenate zurück, kapselte sich noch mehr von der Welt ab und vernachlässigte immer mehr den Kontakt zu ihren Freundinnen.

				Aber Hirele hatte ihre Träume. Eines Tages, es war ein goldener Herbstmorgen, da wurde Hirele von einer seltsamen Krankheit befallen und mußte für Tage das Bett hüten. Es dauerte lange, bis Larma den Grund für ihre Übelkeit erkannte.

				»Du bist schwanger«, eröffnete sie meiner Mutter. »Du erwartest ein Kind. Es wird ein Mädchen sein, das zum Jahreswechsel das Licht der Welt erblicken wird. Wie ist das möglich, wo schon seit über zehn Monden kein Mann innerhalb der Mauern von Tarlik war?«

				Die Hexe rätselte lange herum und versuchte herauszufinden, ob Hirele geheime Verabredungen ohne ihr Wissen gehabt hatte. Aber die Herrin von Burg Tarlik versicherte immer wieder, daß sie nichts anderes getan hatte, als Fronja um eine Tochter anzuflehen.

				»Und Fronja hat mir einen Traum geschickt«, eröffnete sie der ungläubig lauschenden Hexe. »Ich will ihn dir erzählen, damit du versuchen kannst, ihn zu deuten. Es war vor sieben Monden, als noch der Winter über Naudron herrschte und gegen den erstarkenden Frühling ankämpfte. Da stand ich auf der Plattform des Wachtturms und sandte Fronja einen innigen Ruf. Die Müdigkeit übermannte mich auf einmal, und ich muß eingeschlafen sein. Dabei war mir jedoch, als schwebe ich durch die Luft in ein fremdes, unbekanntes Land. Dort trat mir ein goldhäutiger Mann entgegen, der blondes Haar hatte und tiefblaue Augen, Augen von der Farbe eines Gletschersees. Und dieser blonde Gott berührte mich und trug mich hoch in überweltliche Gefilde, in eine Welt so wunderbar, daß die Sprache von Vanga nicht ausreicht, sie zu beschreiben. Es war für mich ein so einmaliges Erlebnis, daß ich mir schwor, nicht darüber zu sprechen, um die Erinnerung daran nicht zu zerstören. Um so ernüchternder war es, als ich zu den grauen Mauern von Tarlik zurückkehren mußte. Ich wurde immer schwermütiger, und ich fühlte mich elend… Und nun sagst du mir, daß ich neues Leben in mir trage. Verdanke ich es diesem Traum?«

				»Ich werde ihn zu deuten versuchen«, versprach Larma. Sie zog sich für volle drei Tage in ihre Zauberstube zurück, und als sie an Hireles Krankenbett zurücckam, da kniete sie nieder und küßte die Hände meiner Mutter. Sie bat um Vergebung, aber Hirele hieß sie, dieses kindische Gehabe abzulegen und sich zu benehmen wie eine erwachsene Frau. Doch Larma wollte nicht vernünftig werden. Sie sagte:

				»Es ist ein Wunder geschehen, Hirele. Die Frucht deines Leibes ist einem Traum von Fronja entsprungen. Vielleicht trägst du die kommende Tochter des Kometen unter deinem Herzen?«

				Aber Hirele machte sich keine Gedanken darüber, sie wollte sich nur vergewissern, daß sie wirklich ein Kind in sich trug und daß es gesund zur Welt kommen würde.

				»Es wird am Blindtag, der das alte Jahr verabschiedet und das neue ankündigt, zur Welt kommen. Und es wird ein Mädchen sein«, versicherte Larma.

				Und so war es. In den folgenden Tagen löste Burg Tarlik ein Fest das andere ab, und obwohl meine Mutter ihrer Hexe strengstes Stillschweigen auferlegt hatte, sprach es sich bald herum, daß ich einem Traum Fronjas entsprungen sei. Hirele schalt ihre vorlaute Hexe zwar, aber sie war viel zu glücklich, als daß sie ihr eine strenge Zurechtweisung erteilen konnte.

				Auf Burg Tarlik kehrte die Fröhlichkeit zurück, in den Gärten erblühten die Winterblumen, die Dienerinnen durften wieder bunte Kleider tragen, und Hirele ließ sich sogar wieder männliche Sklaven kommen, die für Kurzweil und Erledigung der Schwerarbeit zu sorgen hatten. Sie holte Feuerschlucker von den Vulkaninseln der Dämmerzone, Barbaren aus dem Land der Wilden Männer für die Arena, Köche aus den Schlemmerlanden der Zonda und sogar zwei Aasen, die für Zauberkunststücke zu sorgen hatten. Von ganz Naudron kamen die adeligen Frauen, um Hirele ihre Aufwartung zu machen und mich zu schauen, die ich einem Traum von Fronja entsprungen sein sollte. Und selbst von anderen Inseln, von Almariba und Taufion im Süden und von Taskand und Veloro im Norden kamen sie, um Hirele zu beglückwünschen. Einmal, so sagte es mir ein später Traum, erschien sogar Prysca von Ascilaia, wo sie die Hexenschule leitete, mit einer Horde ihrer Zauberschülerinnen, die sich wie Besessene aufführten – aber meine Mutter lachte dazu. Sie war wieder voll der Lebensfreude.

				Eines Tages tauchte vor der Küste die Schwimmende Stadt Hanquon auf, und obwohl Larma meine Mutter vor den Hanquonerinnen warnte, lud Hirele sie als Gäste auf ihre Burg.

				In meinen Träumen sehe ich diese Weiber als wilde Gesellinnen, die mit Schwertklinge und Faust ihre Pfade freikämpften und sich gewaltsam alles nahmen, was sie haben wollten. So dankten sie auch Hirele ihre Gastfreundschaft schlecht.

				Zuerst schienen die Plünderweiber überrascht, daß jemand sie freiwillig in seinen Herrschaftssitz einlud, und so benahmen sie sich anfangs einigermaßen gesittet. Als sie jedoch immer rüder wurden und ihre wahre Natur durchbrach, wollten sie sich nicht in die Schranken weisen lassen und führten sich wie die Herrinnen auf Burg Tarlik auf.

				Eine Szene habe ich ganz deutlich geträumt, und sie verfolgte mich meine ganze Kindheit hindurch. Die Weiber, vier Dutzend an der Zahl, hatten den Festsaal in Besitz genommen und alle anderen Frauen kurzerhand hinausgeworfen. Sie drangsalierten die Dienerinnen, spielten den männlichen Sklaven übel mit, zertrümmerten die Einrichtungen und führten sich auch sonst wie die Wilden auf.

				Hirele sah diesem Treiben lange zu, bevor sie sich entschloß, den Hanquonerinnen Einhalt zu gebieten. Sie nahm mich in die Arme und schritt die breite Treppe hinunter, um mich ihren Gästen zu zeigen, in der Hoffnung, sie zur Ordnung rufen zu können. Larma warnte sie, doch sagte Hirele: »In jeder Frau steckt eine Mutter. Auch die Hanquonerinnen sind Frauen.«

				Und so setzte sie ihren Willen durch und zeigte mich stolz den Plünderweibern. Deren Anführerin, eine verlebte Frau mit schlaffen Brüsten, die selbst zu schwach war zum Kämpfen, aber von fünf Leibwächterinnen beschützt wurde, rief höhnisch:

				»Was für ein liebliches Kindlein. Du willst es mir zum Geschenk machen? Ich nehme es gerne mit auf die Schwimmende Stadt und gelobe, ihm eine gute Wahlmutter zu sein.«

				Da erst erkannte meine Mutter, was für verderbte Frauen das waren, und sie versuchte, mit mir zu fliehen. Doch die Plünderweiber stellten sie, und als sie mich mit ihrem Körper zu schützen versuchte, da wurde sie von etlichen Klingen durchbohrt. Aber mich hielt sie selbst im Tode noch fest. Larma schaltete sich ein und jagte die Hanquonerinnen mit ihren Zauberkräften zurück. Meine Mutter konnte sie freilich nicht mehr ins Leben zurückrufen. Aber sie hielt die Weiber solange auf Abstand, bis Verstärkung aus dem nächsten Amazonenfort eintraf und die Burg von dem Gesindel säuberte. Keines der Plünderweiber erreichte Hanquon lebend, und die Schwimmende Stadt fuhr ohne sie ab. Ich weiß, daß sich die Hanquonerinnen seit der letzten Blütezeit der Lumenia geändert haben und längst nicht mehr so sind, wie ich sie geschildert habe. Aber ihre Läuterung hat meine Mutter nicht wieder lebendig gemacht, und kein Zauber machte dies möglich.

				Larma nahm sich meiner an und lebte vier Jahre lang mit mir auf Burg Tarlik. Ich war ein blasses, blutleeres Geschöpf und wurde ständig von zwei Alpträumen geplagt. Jenen, der vom Tode meiner Mutter handelte, und einem anderen, den ich Larma an meinem vierten Geburtstag erzählte. Diesen begingen wir mit einer kleinen Fronja-Feier. Wir huldigten der Ersten Frau von Vanga, indem wir nur karge Fastenspeisen zu uns nahmen und keine Lichter entzündeten. Und in dieser seltsamen Stimmung verspürte ich den unstillbaren Drang, Larma die Wahrheit über sie selbst zu sagen.

				Ich war gerade vier, aber für wenige Atemzüge fühlte ich wie eine reife Frau, und wie eine solche sprach ich auch.

				»Larma, du warst es, die mit böser Zunge die Gerüchte über Hirele verbreitet hat. Du hast ihren Namen in den Schmutz gezerrt, als du über ausschweifende Feste auf Burg Tarlik getuschelt hast und meine Mutter die ,Blutige Burgherrin’ nanntest. Sie wird dir sicher verziehen haben, und ich tue es auch. Du hast Reue gezeigt, aber ist das genug für dich, um Seelenfrieden finden zu können?«

				Larma kniete daraufhin weinend vor mir nieder und küßte mir Hände und Füße. Sie sagte kein Wort und blieb auch in der Folge in meiner Gegenwart stumm.

				Am nächsten Tag bestieg sie mit mir eine Fähre und brachte mich nach Ascilaia, der Hexenschule im Krater des erloschenen Vulkans. Dort übergab sie mich der Obhut Pryscas und verschwand.

				Sie ward nie wieder gesehen.

				Und ich träumte nicht einmal von ihr.

				*

				Ich habe Prysca als ernste, bescheidene und gütige Frau in Erinnerung, und obwohl sie nicht viel Weibliches an sich hatte, war sie auf ihre Weise schön. Ich erinnere mich gerne an die Spaziergänge mit ihr, bei denen sie nicht müde wurde, mir von den Wundern der Welt zu erzählen, von den ungeahnten Möglichkeiten, die die Weiße Magie bot und dem schier unerschöpflichen Vorrat an menschlicher Eingebung. Sie vermied Ausdrücke wie »Verstand«, »Können« oder »Fertigkeit«, denn sie verallgemeinerten ihrer Meinung nach und trafen nicht das Wesentliche, statt »Geisteskraft« sagte sie Phantasie.

				»Der menschliche Geist ist unerforschlich, die Phantasie grenzenlos, vielleicht sogar die Allmacht«, sagte sie zu mir, die ich noch ein kleines Mädchen war. Aber ich verstand sie. Und ich glaube auch begriffen zu haben, was sie meinte, als sie sagte, daß das Leben vielleicht nur ein Traum war. Vielleicht erwachten wir irgendwann einmal daraus, um uns dann im wahren Leben wiederzufinden.

				Das Leben ein Traum – meines bestand zumindest aus Träumen. Aber unter Pryscas Obhut verschwanden wenigstens allmählich meine Alpträume, ich sah den Tod meiner Mutter Hirele nicht mehr als mystisches Ereignis, sondern als wirkliches Geschehnis. Meine Schwermut legte sich dadurch freilich nicht, sie verlagerte sich nur etwas von meiner Innenwelt in mein Äußeres. Ich blieb ein zartes, durchsichtiges Geschöpf – Fronjas Traum in einer unansehnlichen Hülle. Dadurch hatte ich es schwer, Anschluß an andere zu finden, und ich hatte nie eine wirkliche Freundin, solange ich in der Hexenschule von Ascilaia war. Ich meine, keine gleichaltrige Freundin, Prysca war mir viel mehr als eine solche. Sie war mir Mutter und Beichtschwester, Traumdeuterin und Hexenmeisterin, gute Fee und Erzieherin zugleich – und Bindeglied zu Fronja.

				Prysca behandelte mich nie wie ein Kind, wie jung ich auch war. Damit will ich sagen, daß sie mich nicht verhätschelte wie andere. Mir gegenüber nannte sie die Sterne nie »Funkelsteine des Lichtboten«, sie sah keine Notwendigkeit, mir einzureden, daß der Lichtbote sie ausgestreut hatte, um eines Tages den Weg nach Vanga zurückzufinden. Ja, sie verriet mir sogar, daß Vanga nicht die ganze Welt war, sondern daß es hinter der Schattenzone – im Sprachgebrauch der Klein-Hexenschülerinnen »Vorhang des Bösen« genannt – noch eine andere Welt gab, die nur in zwei Teile gespalten worden war, als zwischen der Hexe Vanga und dem Krieger Gorgan ein Streit entbrannte. Prysca nannte die Wirklichkeiten bei ihren wirklichen Namen, denn sie sah keine Notwendigkeit, meine Phantasie zu beflügeln. Aber als sie mir zum erstenmal verriet, daß es neben den wirklichen Namen auch noch die wahren gab, mit denen man jedes Ding und Wesen bezeichnen und somit in den Griff bekommen konnte, da war ich denn doch etwas verwirrt.

				Doch damit begann gleichzeitig meine Unterweisung in Weißer Magie. Ich lernte zu hexen, wie ich dereinst gelernt hatte, an Mutters Brust zu saugen, also von selbst. Das Wissen floß mir förmlich von alleine zu.

				Ich habe von den Spaziergängen mit Prysca gesprochen. Für viele Jahre durfte ich mich nur innerhalb der kleinen Welt bewegen, die durch die Kraterwände des Vulkans begrenzt wurde und die vom Mittelpunkt mit dem Schulgebäude in jede Richtung nur zweihundert Schritt entfernt waren. Eine sehr kleine Welt also.

				»Es ist wichtig, daß du zuallerst dich selbst erforschst und deine nächste Umgebung kennenlernst«, erklärte mir Prysca. »Und lerne dich und deine kleine Welt wirklich kennen. Erst wenn dir jeder Gedanke und jede Faser deines Geists und deines Körpers bekannt sind, wenn du jeden Stein in deiner Welt kennst, dann darfst du in die Ferne schweifen. Und auch dann sollst du nur vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen, den Geist und das Auge offenhalten, damit dir nichts entgeht. Du könntest Vanga im Ballon in achtzig Tagen umfliegen, aber du würdest die Welt dabei nicht kennenlernen.«

				Ich drang in mich und strebte hoch hinaus. Aber Prysca sagte:

				»Greife nicht nach den Sternen, sie sind nur das Dach deines Hauses, das durch die Kraterwände begrenzt wird.«

				»Wohnt auch Fronja in diesem Haus?« fragte ich.

				»Wie kommst du darauf?« wollte Prysca wissen.

				Und ich erzählte ihr von meinen Träumen.

				»Weil ich oft mit ihr zusammen bin«, sagte ich mit Kindermund. »Wir spielen miteinander, reichen uns die Hände und tanzen. Fronja nennt mich ihre Schwester, und sie klammert sich an mich, wenn sie Angst hat. Manchmal verspürt sie eine heillose Angst vor dem Kommenden. Sie weint sich dann bei mir aus, und ich versuche sie zu trösten. Aber wie kann ich das? Manchmal schlafen wir nebeneinander, Hand in Hand, und da ist Fronja ganz ruhig und glücklich. Aber wenn ich sie loslasse, da fröstelt sie, und Tränen beginnen ihr Gesicht zu benetzen. Wenn ich mit Fronja zusammen bin, dann bin ich kein Kind mehr, sondern so groß und ähnlich gewachsen wie sie. Aber Fronja ist schöner… Ich möchte so werden wie sie.«

				Wenn ich so mit Prysca sprach, da wurde sie stets nachdenklich. Sie fragte mich immer öfter über meine Träume aus, drang immer tiefer in mich – und wurde gleichzeitig immer verschlossener.

				Nur einmal äußerte sie sich über meine Träume und sagte, daß sie vermutlich sehr bedeutungsschwer seien. Ich meine damit, daß sie dies nur einmal so deutlich sagte, solange ich ein Kleinkind war.

				Dieser Lebensabschnitt war für mich mit acht Lenzen abgeschlossen, denn damals wurde ich in den ersten Hexenrang erhoben und durfte fortan den schwarzen Mantel tragen. Mit zehn hängte mir Prysca bereits den grauen Mantel um die Schultern. Keiner anderen Hexenschülerin meines Alters wurde diese Ehre zuteil. Der graue Umhang schloß mich aber noch mehr aus der Gemeinschaft der anderen aus. Das tat weh, aber Prysca spendete mir Trost, indem sie mir sagte, daß ich etwas Besonderes sei. Mit vierzehn trug ich Blaugrau und stand im vierten Rang.

				Ich hätte Ascilaia verlassen können, um in den Dienst einer im Leben stehenden Hexe zu treten und auf diese Weise Lebenserfahrung zu sammeln, Prysca stellte es mir frei. Aber ich lehnte es ab.

				»Du warst es, die mich lehrte, daß man zuerst sich selbst und seinen näheren Lebensbereich erforschen solle, bevor man in die Ferne schweift«, hielt ich ihr vor. »Laß mich also alles kennenlernen, was es in Ascilaia kennenzulernen gibt.«

				»Als ich dir diesen gewiß weisen Rat gab«, erwiderte Prysca, »da wußte ich nicht, daß du mit deinen Träumen die Grenzen deiner Eigenwelt sprengst. Du bist eine so starke Träumerin, wie ich noch keine andere kennengelernt habe.«

				»Und wie deutest du meine Träume?«

				»Früher war das einfach, doch es fällt mir immer schwerer, deine Traumgebilde zu enträtseln. Ich fürchte, du wächst mir allmählich über den Kopf.«

				Wir lachten beide darüber. Ich fühlte mich seit langer Zeit wieder froh und unbelastet und entschloß mich zu einem ausgedehnten Spaziergang um den Vulkankegel, um dabei die kleinen Naturwunder am Wegesrand in mich aufzunehmen. Die Blumen waren mir damals schon die liebsten Freundinnen. Ich konnte einige von ihnen dazu bringen, ihre Blüten zu öffnen oder zu schließen, ihre Blätter zu bewegen und mir auf diese Weise zu winken. Es gab Gräser, die unter meinen Gefühlssendungen ihre Rispen gegeneinanderrieben und so zauberhafte Melodien erzeugten. Ich schickte meine Warnung voraus – und Sträucher und Bäume bogen ihre Äste zur Seite, um mir den Weg freizugeben. Zwischendurch mußte ich einige Trugbilder und magische Fallen beseitigen, die mir meine neidischen Mitschülerinnen in den Weg legten. Sie waren immer zu Streichen aufgelegt und versuchten mich zu ärgern, wo sie nur konnten. Manchmal stieg ich darauf ein, um ihnen das Gefühl von hoffnungsloser Unterlegenheit zu nehmen. Es kam aber auch vor, daß ich nicht in der Stimmung war, ihr Spiel mitzumachen, dann ließ ich es sie schmerzhaft spüren und schickte den Spuk gegen die Urheberinnen zurück.

				Der Vulkan von Ascilaia ist längst erloschen, und es gehört zu den Prüfungen für den fünften Hexenrang, die in ihm schlummernden Gewalten anzuzapfen und sie gesteuert sichtbar zu machen. Wenn also über Ascilaia eine Rauchblume zu sehen ist, oder sich ein kleiner Lavastrom über seine Flanke ergießt, dann strebt gerade eine Hexe nach dem violetten Mantel. Ich bedauerte dann immer, daß bei einem Glutstrom so viele Pflanzenfreunde ihr Leben lassen mußten, aber ich wußte auch, daß an dieser Stelle später einmal der Boden besonders fruchtbar sein würde.

				Es gibt im Südwesten auch eine kleine Bucht mit einigen Häuschen und Badestegen, die ins stille Meer hinausführen, wo sich die Hexenschülerinnen, sofern sie den Krater mit der Schule bereits verlassen dürfen, nach dem schweren Tageswerk vergnügen können.

				Als ich an diesem Nachmittag die Bucht erreichte, planschten einige Hexenschülerinnen ausgelassen im kühlen Naß. Ich ließ mich im Schatten eines Baumes nieder und sah ihnen zu, wie sie sich über das Wasser treiben ließen, oder große Fische anriefen, um sich an ihren Rückenflossen festzuhalten und sich von ihnen ziehen zu lassen, Luftblasen einzufangen und mit ihnen auf den Grund der Bucht zu tauchen. Alles wirkte so unverfänglich und harmlos, daß ich keinen Verdacht schöpfte, als ich auf einmal das Bedürfnis verspürte, ebenfalls ein Bad zu nehmen. Ich entkleidete mich und faltete meinen Blaugrauen sorgfältig zusammen, bevor ich, nackt wie Fronja mich erschuf, über den Strand eilte. Doch noch ehe ich bis zu den Knien im Wasser stand, da tauchten alle Hexenschülerinnen aus dem Wasser auf, schlugen große Wellen und schickten sie gegen mich. Dabei spotteten sie über mein Aussehen.

				»Welchem Traum Fronjas bist du denn entsprungen?« riefen sie. Und: »Wahrscheinlich einem Fiebertraum!« – »Einem Nachtmahr-Traum!« – »Einem Verzerr-Spiegel-Traum!«

				Ich war damals ein häßliches Mauerblümchen, aber es machte mir bis zu diesem Zeitpunkt nichts aus. Erst als ich die vollerblühten und untadelig geformten Körper meiner Mitschülerinnen sah und sie mit meinem verglich; da wurde mir meine Häßlichkeit als Makel bewußt. Denn mein Aussehen mußte als Makel angesehen werden, wo Fronja doch so schön war. Nur in meinen Träumen von ihr war ich ihr gleich, aber die Wirklichkeit war erschütternd.

				Was muß ich für eine jämmerliche Figur gemacht haben, und es nützte nichts, daß ich mir sagte, daß Äußerlichkeiten nicht zählten. Ich sah Fronja vor meinem geistigen Auge, und das strafte mich der Selbstlüge.

				Damals erfuhr ich zum ersten- und zum letztenmal in meinem Leben, was Haß sein konnte. Ich rief in meiner Wut die Winde herbei und ließ sie über der Bucht einen Wirbel tanzen, und ich vereinte sie mit dem nassen Element zu einem mörderischen Reigen, von dem meine gehässigen Mitschülerinnen mitgerissen wurden.

				Ich glaube, ich hätte sie allesamt getötet, wenn Prysca nicht rechtzeitig eingegriffen hätte. Sie brachte die Stille zurück, und aus der ruhigen See taumelten und torkelten die erschöpften Hexenschülerinnen, den schlaffen Körper einer Kameradin hinter sich nachziehend. Sie war nicht ganz tot, aber Rescina mit den heilenden Händen hatte Mühe, sie wieder ganz ins Leben zurückzuführen. Doch sie konnte nie wieder zaubern.

				Nach diesem Erlebnis schwor ich mir, mich nie wieder minderen Gefühlen hinzugeben und mich in den Dienst des Guten und des Schönen zu stellen.

				Aber in diesem Leben konnte ich mein Vorhaben nicht mehr verwirklichen. Ich war in dem Käfig meines häßlichen Körpers gefangen, und die schweren Traumerlebnisse, die mich eingekreist hatten, verhinderten ein Entkommen. Ich konnte nur auf ein zweites Leben hoffen…

				*

				Es war einige Nächte später, daß ich ein schreckliches Traumerlebnis hatte: Ich erlebte in allen Einzelheiten mit, wie Prysca mich verließ, und ich glaubte auch den Grund für ihren Abschied zu kennen. Für mich gab es keinen Zweifel, daß sie von mir enttäuscht war, weil ich an meinen Mitschülerinnen so furchtbare Rache genommen hatte.

				Einige Tage ging ich Prysca aus dem Weg, stellte mich taub, wenn sie mich rief, ich versteckte mich vor allen und verkroch mich in die finstersten Löcher. Ich war mit Schuldgefühlen beladen und trug schwer an meinem Selbstmitleid. Sterben – das wurde zu meinem Zauberwort.

				Zu dieser Zeit bereitete ich mich auf die Prüfung für den violetten Mantel vor, und so fiel es mir nicht besonders schwer, in der Flanke des Vulkans einen tiefen Spalt aufzutun und flüssiges Feuer hervorzuholen. Ich sah mich darin verbrennen, zu Asche werden und zu Humus, aus dem die schönsten Blumen der Welt wuchsen – so stellte ich es mir vor, in einem zweiten Leben in Schönheit zu erblühen.

				Doch Prysca verhinderte, daß ich meine Absichten verwirklichen konnte. Sie zwang mich, den Feuerspalt zu verlassen und holte mich zu sich in ihre Zauberstube. Dort brachte sie mich dazu, ihr von meinem Abschiedstraum zu erzählen.

				»Kindchen, wo denkst du hin«, rief sie ungläubig. »Warum sollte ich dich verstoßen? Wenn es zwischen uns einen Abschied gibt, dann nur deswegen, weil du Ascilaia verläßt.«

				»Nein, in meinem Traum gingst du von mir – und es war ein Wahrtraum«, beharrte ich und fügte überzeugt hinzu: »Da bin ich ganz sicher.«

				Prysca wurde wieder nachdenklich. Nach einer Weile des Schweigens verlangte sie von mir Einzelheiten über den Traum zu wissen. Ich erzählte ihr den Traum so detailgetreu, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

				»Seltsam«, meinte sie danach. »Ich stehe im zehnten Rang und trage daher den gelben Mantel. In deinem Traum aber war ich ganz in Weiß, was bedeutet, daß ich den zwölften Rang innehatte. Ich denke aber gar nicht daran, die dafür erforderlichen Prüfungen abzulegen.«

				»Und du bist mir nicht böse wegen des Vorfalls in der Bucht?« fragte ich bange.

				»Wie könnte ich. Ich bin sicher, es war eine heilsame Lehre für dich«, sagte sie. »Aber versprich mir eines, Ambe, versprich mir, daß du mir jeden deiner Träume erzählst.«

				»Ich verspreche es.«

				Von nun an suchte ich Prysca fast jeden Tag auf, um ihr über meine Traumerlebnisse zu berichten. Sie war eine aufmerksame Zuhörerin, stellte nur selten Fragen, um sich über gewisse Traumpassagen eingehender zu erkundigen, beantwortete aber ihrerseits Fragen nach der Bedeutung der Inhalte nur ausweichend.

				Für mich hatte die Mehrzahl dieser Träume keine Bedeutung, die meisten davon waren viel zu verwirrend und hatten oft völlig unverständliche Inhalte. Auch die Traumpersonen waren unbedeutend für mich, denn sie hatten zumeist keinerlei Beziehung zu meinem Leben.

				Träume vom Dämmerland, wo seltsam gekleidete Frauen in einfachen Booten fuhren und Männer für sich kämpfen ließen, die die Ballone der Hexen als göttliche Vögel anbeteten und den Amazonen Opfer brachten, die unter ständiger Bedrohung durch dämonische Bestien lebten und nicht wußten, daß südlich der Großen Barriere erst die Welt begann – solche Träume kamen immer wieder. Was sollte ich davon halten? Ich war sicher, daß sie keinen Sinn ergaben und rechnete sie nicht Fronja, sondern meinem zusehends verwirrten Geist zu.

				Träume von Zaubermüttern waren auch nicht selten. In meinen Träumen hatten die Zaubermütter keine Namen, sondern sie waren nur an den Regenbogengewändern zu erkennen. Mein im Schlafen reger Geist ließ sie die seltsamsten Handlungen ausführen; ich beobachtete sie bei Ritualen, die mir alle noch deutlich in Erinnerung sind, über die ich aber nicht sprechen darf, denn, so unglaublich es klingt, erfuhr ich später, daß sie einen starken Bezug zur Wirklichkeit hatten.

				In meinen Träumen folgte ich den Zaubermüttern zum Hexenstern, wo sie über Fronjas Schicksal berieten, ohne die Tochter des Kometen selbst zu Rate zu ziehen. Ich begleitete sie zur Großen Barriere, von wo sie ins Dämmerland starrten und irgendwelcher Ereignisse harrten – doch diese schienen nicht stattzufinden. Und ich flog in ihren Flugschiffen mit bis an die Schattenzone, zu jenem »Vorhang des Bösen«, hinter dem sich die Dunkelmächte bedrohlich drängelten – Fratzen, Scheusale, Giganten ohne Form, Schwarze Nebel zu bizarren Gestalten geformt…

				Diese Träume gingen eine ganze Weile weiter, und obwohl keiner wie der andere war, so ähnelten sie einander doch sehr.

				»Was kannst du mir sagen, Prysca?« fragte ich, als ich meine Neugierde nicht länger mehr ertragen konnte.

				»Ich weiß gar nicht, ob ich dir Auskunft geben darf«, sagte meine Lehrmeisterin. »Aber es sind deine Träume, auch wenn sie nicht dein alleiniges Gut sind. Es ist nun erwiesen, daß du viele Wahrträume hast.«

				»Sagte ich es doch!« rief ich dazwischen.

				Aber Prysca winkte ab.

				»Deine Träume sind überaus bedeutungsschwer, und ich zweifle nicht mehr daran, daß Fronja sie dir schickt. Aber ich kann nicht erkennen, was sie dir darin mitteilen möchte, oder ob sie dir überhaupt eine verschlüsselte Botschaft schickt. Manche deiner Traumerlebnisse haben Geschehnisse aus der Vergangenheit zum Inhalt. Ich darf dir nicht verraten, auf welche das zutrifft, denn solches Wissen steht einer Hexe in Violett nicht zu.«

				Ich vergaß zu erwähnen, daß ich mich durch die Freisetzung des flüssigen Vulkanfeuers selbst in den fünften Hexenrang erhoben hatte.

				»Andere Träume wiederum«, fuhr Prysca fort, »haben Dinge zum Inhalt, die du nicht wissen kannst, ja, die du nicht einmal ahnen darfst, denn sie sind lediglich in den Geheimen Gesängen der Zaubermütter enthalten. So bist du zu einer großen Geheimnisträgerin geworden. Doch darf ich dir auch nicht verraten, was Geheimnis ist und was nicht, denn eine Lila-Hexe darf um diese Dinge auch nicht wissen.«

				So unförmlich erhob sie mich in den sechsten Rang. Ich nahm es ohne besondere Gefühlsregung hin, denn Ränge bedeuteten mir schon lange nichts mehr, mir ging es nur um die Selbstfindung.

				»Ich muß dir den Eid abnehmen, daß du über deine Träume zu niemandem anderen als zu mir sprichst, Ambe«, verlangte Prysca.

				Ich leistete den Schwur.

				Bald darauf hatte ich folgenden Traum, der damit eingeleitet wurde, daß ich im Nichts schwebte und die Welt an mir vorbeizog, und ich irgendwann in Ascilaia entlassen wurde, in Finsternis und Nacht, und sich Helligkeit erst einstellte, als ich die Szene betrat.

				Und das ist der Traum:

				Ich war Zahda, die in ihrem Regenbogenballon nach Ascilaia gekommen war, um die Träumerin Ambe zu sehen. Aber Ambe lag danieder, sie litt unter der Krankheit Schwermut, war zu schwach, um ihr Lager zu verlassen, und Ambe konnte nicht zu Kräften kommen, weil sie jegliche Nahrung verweigerte. Und ich, die Zaubermutter Zahda, setzte mich zu ihr, ergriff ihre verhärteten Hände und bedauerte, daß alles so kommen mußte. Prysca fragte mich, die Zaubermutter Zahda, ob ich denn nichts zur Rettung Ambes beitragen könne. Und wörtlich sagte Prysca: »Sie ist eine wertvolle Träumerin, die von Fronja die Kraft bekommt, zukünftige Geschehnisse vorauszusehen. Sie hat davon geträumt, Tage bevor wir es erfuhren, daß Zuma von den Blutigen Zähnen nicht mehr zurücckehren wird. Sie hat mir meine Abberufung nach Gavanque prophezeit. Und schließlich wußte sie, daß du sie aufsuchen würdest. Und Fronja hat sie auch Einzelheiten über ihr zukünftiges Schicksal wissen lassen. Ehrenwerte Mutter, kannst du sie nicht retten?«

				Ich, die Zaubermutter Zahda schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen…

				Und da erwachte ich aus dem Traum.

				Es war mein bis zu diesem Zeitpunkt schwerster Traum gewesen, und es kann nur so sein, daß er meinen endgültigen Zusammenbruch ankündigte.

				Als ich den Traum Prysca erzählte, regte sich meine Lehrmeisterin über alle Maßen auf. Sie sagte:

				»Ambe, jetzt habe ich Gewißheit, daß du Einblicke in die Zukunft hast. Unsere Zaubermutter ließ mich nämlich wissen, daß sie Ascilaia einen Besuch abstatten wird. Aber was bedeutet die Anspielung auf die Zaubermutter Zuma, die du mir im Traum in den Mund gelegt hast?«

				»Ich weiß nicht, ich habe noch nicht davon geträumt.«

				Am nächsten Tag konnte ich Prysca die gewünschte Auskunft geben. Ich erzählte ihr von dem Regenbogen-Traum, der an den Blutigen Zähnen in der Dämmerzone spielte. Diese Inselkette teilt sich in einen Nord- und in einen Südkiefer, und in meinem Traum verband eine majestätische Regenbogenbrücke die beiden Hälften – jener Regenbogen, in dem die Zaubermutter Zuma aufgegangen war.

				Es vergingen einige Tage, bis Prysca mir mit ernstem Gesicht verkündete:

				»Du hattest einen Wahrtraum, Ambe. Zuma wird von den Blutigen Zähnen nicht mehr zurückkommen. Ihr Zauberlehrling Vangard ließ uns wissen, daß sie bei dem Versuch, eine Brücke zur Welt hinter der Schattenzone zu schlagen, in den Regenbogen aufgegangen ist. Und noch einer deiner Träume hat sich bewahrheitet, ein Traum, der schon längere Zeit zurückliegt. Ich werde Ascilaia verlassen und nach Gavanque gehen – als Trägerin des weißen Mantels.«

				Das war zuviel für mich, mehr als ich noch ertragen konnte.

				Ich hatte einen körperlichen und geistigen Zusammenbruch, von dem ich mich in diesem Leben nicht mehr erholte. Irgend etwas in mir starb schon damals, der Rest war ein langwieriges Siechtum. Zumindest stellte es sich mir zu diesem Zeitpunkt so dar. Ich wußte selbst nicht, welche wunderbare Verwandlung in mir vorging.

				Niemand wußte es.

				*

				»Gavanque wurde zum Ort der Entscheidung auserwählt«, erzählte mir Prysca. »Du weißt, daß mitten durch diese Insel die Grenze verläuft, die Zahdas Einflußbereich von dem der Zaem trennt. Es gibt keinen geeigneteren Ort als diesen, um dort über die Nachfolge der Zuma zu entscheiden. Unsere Zaubermutter hat mich als Anwärterin auserwählt und mich in den zwölften Rang erhoben. Meine Mitbewerberin um die Nachfolge der Zuma wird Gaidel, Weißbemantelte von Zaems Gnaden, sein. Du hast es vorausgesehen, wie so vieles… Aber hörst du mir überhaupt zu?«

				Ich nickte schwach.

				»Ich kann alles wahrnehmen, was um mich vor sich geht«, flüsterte ich. »Aber sonst nichts. Ich habe keine Träume mehr.«

				»Soll ich dir welche geben?«

				Ich verneinte.

				Prysca verstand.

				»Dir kann geholfen werden, Ambe«, versicherte sie mir. »Wir werden herausfinden, an welcher Krankheit du leidest, und dich heilen. Wir Hexen können Berge versetzen, es wäre gelacht, wenn unsere Kunst an dir versagen soll.«

				»Vielleicht helfe ich mir selbst«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu: Indem ich aus diesem Leben fliehe, dem ich nicht mehr gewachsen bin.

				Ich hatte mich im Labyrinth meiner eigenen Träume gefangen. Anfangs war alles noch leicht gewesen, meine Träume waren geordnet und leicht überschaubar. Aber mit dem Zahda-Traum, in dem ich mich als die Zaubermutter sah und mich selbst durch deren Augen ans Krankenbett gefesselt, mit diesem Traum, in dem ich Prysca über kommende Träume reden ließ, geriet ich in eine ausweglose Situation.

				Traum und Wirklichkeit, Vergangenes, Gegenwärtiges und Kommendes verstrickten sich zu einem unentwirrbaren Knoten.

				Ich konnte keine Nahrung mehr zu. mir nehmen.

				Ich bat Prysca, mich durch einen Schacht in das Herz des Vulkans zu stoßen. Ich wollte sterben, aber Prysca verweigerte mir diese Gnade.

				»Wir wissen jetzt, woran du leidest«, redete sie mir zu. »Deine eigene Gabe ist dir zum Verhängnis geworden. Du hast zuviel und zu schwer geträumt. Aber das ist nun vorbei. Du träumst nicht mehr. Und nun kann Rescina darangehen, dich mit ihren heilenden Händen ins Leben zurückzuführen.«

				Aber Rescina versagte, ich wurde schwächer und schwächer. Hexen kamen und gingen. Sie strahlten Zuversicht aus, wenn sie vor mich hintraten, und sie waren noch während der Behandlung voller Hoffnung, doch schwand diese mit Fortdauer des magischen Rituals, und wenn sie sich verabschiedeten, ließen sie Enttäuschung und Niedergeschlagenheit zurück.

				Sie versagten alle.

				Ich hätte ihnen sagen können, daß das was mit mir passierte, keinen Schmerz verursachte. Aber ich war längst zu schwach zum Sprechen. Und ich träumte nicht mehr.

				»Auch Fronja will dir helfen«, sprach Prysca mir zu, »darum will sie dich mit ihren Träumen nicht belasten.«

				Meine Glieder waren steif geworden, ich konnte mich nicht mehr bewegen. Es gelang mir nicht einmal mehr, meinen Kopf zu drehen. Ich schrieb das dem Umstand zu, daß ich schon so viele Tage reglos das Bett hütete. Erst als ich das Gespräch zwischen einer Heilkundigen, die man eigenst von Ibrillan geholt hatte, und Prysca belauschte, erfuhr ich den wahren Grund.

				»Hast du keine Mittel, mit denen du Ambes Haut wieder weich und geschmeidig machen kannst?« fragte meine Lehrmeisterin.

				»Ich habe alles versucht«, sagte die Heilkundige. »Aber Ambes Körper verhornt sich immer mehr. Gestern war ihre Haut noch wie Leder, heute ist sie bereits knorpelig. Und sie verhärtet sich weiter.«

				Das also war die Wahrheit. Mein häßlicher Körper wurde mir nun wirklich zum Gefängnis. Aber war es nicht das, was ich im Grunde genommen selbst gewollt hatte? Der Wunsch nach völliger Selbstaufgabe, die Sehnsucht nach dem Tod mit folgender Wiederauferstehung als neue, völlig ausgewechselte Ambe. Eine Flucht aus diesem Leben in ein anderes, um neu beginnen zu können. Wer wollte das nicht! Aber wer konnte sich diesen Wunsch schon erfüllen?

				Niemand – außer mir.

				So war es, es konnte nicht anders sein. Als ich das erkannte, konnte ich tief unter meiner verhärteten Gesichtsmaske lächeln.

				Es ging mit mir bereits dem Ende zu, als Prysca mir den Besuch der Zaubermutter Zahda ankündigte. Sie tat das in dem Bestreben, meine Lebensgeister zu wecken und mir neue Hoffnung auf Genesung zu machen. Die Gute, sie wußte nicht, daß ich mit diesem Leben bereits abgeschlossen hatte.

				Meine Zaubermutter trat ein, kam an mein Lager und setzte sich so an meine Seite, daß sie sich im Blickfeld meiner starren, verhornten Augen befand. Sie ergriff meine beiden verhärteten Hände, ohne sie jedoch bewegen zu können. Ich war bereits brettsteif.

				Zahda sah mir tief in die Augen, und ich war sicher, daß sie bis auf den Grund meiner Seele blicken konnte. Würde sie auch verstehen können?

				Ich hatte das alles schon einmal erlebt. In einem meiner Träume. Damals hatte ich mich selbst durch Zahdas Augen gesehen. Schlummerte etwas davon in der Erinnerung der Zaubermutter?

				Sie nahm ihr Regenbogen-Barett ab, und die Fülle ihres ergrauten Haares ergoß sich über ihre schmalen Schultern. Ihr Blick zog sich aus meiner Seele zurück, und nun waren ihre Augen voll Güte und Verständnis.

				Im Hintergrund sagte Prysca, und ich sprach die Worte im Geiste mit, denn ich kannte sie aus dem Traum:

				»Sie ist eine wertvolle Träumerin, die von Fronja die Kraft bekommt, zukünftige Geschehnisse vorauszusehen…«

				Erinnerte sich Prysca nicht, daß ich ihr diesen Wortlaut bereits vorgesagt hatte? Oder hatte ich ihr damals diese Worte nur in den Mund gelegt, so daß sie sie jetzt einfach wiederholte? Nahmen solcherart Wahrträume die Zukunft vorweg, oder beeinflußten sie sie? Egal, Prysca sagte genau dieselben Worte wie in meinem Traum:

				»… Und Fronja hat sie auch Einzelheiten über ihr zukünftiges Schicksal wissen lassen. Ehrenwerte Mutter, kannst du sie nicht retten?«

				Zahda schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ich wartete gespannt auf ihre Äußerung, denn an dieser Stelle hatte mein Traum geendet. O weises, gnädiges Schicksal, das mir ein wenig von meiner Zukunft vorenthielt, so daß ich sie zum erstenmal und unbelastet erleben durfte.

				Zahda sagte:

				»Ambe hilft sich selbst. Es verhält sich so, wie du sagtest, Prysca. Die Träume waren Ambe zu schwer, so daß sie keinen anderen Ausweg als diesen sah, ihnen zu entkommen.«

				»Aber was für eine Art der Flucht ist das?«

				»Sie benützt dafür die Hilfe von Gevatter Tod«, antwortete die Zaubermutter und zeigte damit, daß sie meine Lage richtig erkannt hatte. »Ambe stirbt äußerlich, um sich innerlich zu erneuern. Niemand kann ihr da beistehen. Man muß sie sich selbst überlassen.«

				»Wir sollen einfach… warten?« Die Zaubermutter erhob sich von meinem Lager. Meine Augen waren bereits derart verhornt, daß ich sie nur noch verschwommen wahrnehmen konnte.

				»Nichts anderes könnt ihr tun«, sagte Zahda, »als abzuwarten, was aus ihr wird. Wenn du dennoch etwas für sie tun willst, dann nimm sie mit nach Gavanque, damit sie in deiner Obhut bleiben kann.«

				»Und wie lange wird sie diesen Zustand beibehalten, meine Mutter?«

				»Wer kann das schon sagen? Vielleicht für ein paar Tage, vielleicht für Jahre oder sogar für die Dauer eines Großkreises. Möglicherweise für immer. Nur Ambe selbst könnte uns darüber Auskunft geben – und vielleicht nicht einmal sie selbst.«

			

		

	
		
			
				3.

				Die Bilder lösten sich auf, die lautlose Stimme in Mythors Kopf verklang. Für einen Augenblick hatte er noch das Gefühl, in Ambes Puppe eingeschlossen zu sein und erst allmählich aus ihr zu entweichen. Es mußte so gewesen sein, daß sein Geist für unbestimmbare Zeit vom Körper getrennt gewesen war und sich mit jenem der Ambe vereint hatte. Anders war es nicht zu erklären, daß er so unmittelbar an Ambes Werdegang teilnehmen konnte.

				Allmählich fand er in die Wirklichkeit zurück. Ambes Puppe war nun wieder nur eine leere Hülle in einem Dornengeflecht. Er sah sich nach seinen Kameraden um, und als er ihre Blicke kreuzte, erkannte er, daß sie dasselbe wie er erlebt hatten. Nur Scidas Augen wich er aus. Die Amazone zuckte gleichgültig die Schultern und wandte sich ab.

				»Wir haben nur Ambes ersten Lebensabschnitt miterlebt«, erklärte Lankohr. »Es muß noch eine zweite Puppe geben, die uns über ihr weiteres Schicksal berichten könnte.«

				»Warum bist du da so sicher?« fragte Gerrek. »Es ist doch möglich, daß Ambe sich nicht wieder verpuppte und daß wir den Rest von ihr selbst erfahren.«

				»Ambes Verpuppung muß als Flucht vor den Problemen der Wirklichkeit angesehen werden«, erklärte Lankohr. »Und eine Hexe wie sie wird immer wieder vor sich selbst und dem Leben fliehen, wenn sie damit nicht fertig wird. Laß dir das von einem Aasen gesagt sein.«

				Eine Gärtnerin im violetten Mantel tauchte auf.

				»Ihr müßt jetzt gehen«, sagte sie, ohne einen von ihnen anzusehen.

				»Wo können wir Ambe finden?« erkundigte sich Mythor.

				»Sie wird sich an euch wenden, wenn es an der Zeit ist«, sagte die Gärtnerin abweisend. Sie biß sich auf die Lippen und fügte dann hinzu: »Besser wäre es, ihr würdet Ambes Zaubergarten schnellstens verlassen. Ihr bringt meiner Herrin nur Unglück.«

				»Wir sind in einer wichtigen Mission unterwegs und haben eine dringende Botschaft für Ambe«, sagte Scida. »Ich bestehe darauf, daß wir sofort zu ihr gebracht werden!«

				»Das geht nicht«, sagte die Gärtnerin und blickte Scida dabei seltsam an. »Ihr könnt eure Botschaft einer von uns übergeben, wir werden sie an Ambe weiterleiten. Ich bitte euch, einsichtig zu sein und Gavanque schnellstens zu verlassen. Wir stellen euch ein Luftschiff zur Verfügung, das euch rasch zur Ostküste bringen wird. Seid ihr einverstanden?«

				Scida wollte aufbrausen, aber Mythor kam ihr zuvor.

				»Wir sind einverstanden«, sagte er. »Da es aber bereits dunkel wird, bitten wir dich, uns eine Unterkunft für die Nacht zuzuweisen. Wo können wir lagern?«

				»Geht ins Amazonenfort, dort wird man euch für diese eine Nacht aufnehmen«, sagte die Gärtnerin. »Folgt mir.«

				Sie eilte mit wehendem Mantel voran, und Mythor schloß zu ihr auf. Hinter sich hörte er Gerrek mit Lankohr streiten, weil der Beuteldrache sich weigerte, den Aasen wiederum auf sich reiten zu lassen.

				»Ich bin kein Tier, sondern ein Mensch – ein Mann«, sagte Gerrek.

				»Das warst du vielleicht einmal, aber jetzt bist du nur noch das Zerrbild eines solchen«, erwiderte Lankohr. »Jene Hexe, die dich in einen Beuteldrachen verwandelt hat, wird schon gewußt haben, warum sie es tat.«

				»Es war Gaidel«, stellte Gerrek verbittert fest.

				Mythor drehte sich im Gehen um und fragte:

				»Hast du deine Erinnerung zurückbekommen?«

				Gerrek schüttelte so heftig den Kopf, daß seine blonde Mähne wallte.

				»Nein«, sagte er. »Aber es kann gar nicht anders gewesen sein. Ich bin mir jetzt sicher, daß Gaidel mich auf dem Gewissen hat. Und da sie tot ist, kann ich nicht mehr in einen Mann zurückverwandelt werden.«

				»Und den Grund für ihre Tat kennst du nicht?« fragte Mythor.

				»Ich will ihn auch gar nicht mehr wissen.«

				»Wie tragisch«, sagte Lankohr spöttisch und brachte sich mit ein paar Sätzen in Sicherheit, als Gerrek ihm einen Feuerstrahl aus zornig geblähten Nüstern nachschickte.

				»Könnt ihr denn nur zerstören!« rief die Gärtnerin im violetten Mantel, die sie anführte. »Man sollte euch mit einem Bannzauber belegen.«

				Der Zaubergarten lichtete sich, und sie kamen auf einen Hügel mit einigen schmucken Häusern, die in Mythor eher den Eindruck eines verschlafenen Dorfes erweckten als den eines Amazonenforts. Es gab keine Wehren, nicht einmal einen Wachtturm. Ein paar Amazonen, die sich ihrer Rüstungen entledigt hatten, lungerten träge herum. Auf einer Wiese grasten zwei Pferde. Auf einem Platz zwischen den Häusern stand die Gondel eines Flugschiffs. Zwei nur mit Lendenschurzen bekleidete Männer waren damit beschäftigt, die Taue zu überprüfen und die schlaffe Ballonhülle zu flicken. Am Rand von Ambes Liebesgarten waren vier weitere Sklaven damit beschäftigt, den Boden umzuackern, so als wollten sie ein Vordringen von Ambes Liebespflanzen verhindern.

				Die Gärtnerin suchte eine Amazone auf, die nur im Unterhemd dasaß und mit dem Reinigen ihres Schwertes beschäftigt war, und besprach sich mit ihr. Dabei deutete sie auf Mythor und seine Gefährten. Die Amazone lachte schallend auf und rief:

				»Kalisse hat uns von ihrem Liebhaber erzählt. Sie wird sich freuen, ihn und seine Gefährten bei sich aufzunehmen.«

				»Schon wieder Kalisse!« stöhnte Gerrek auf.

				Die Gärtnerin zog sich zurück, ohne Mythor und seine Gefährten noch eines Blickes zu würdigen.

				»Was regst du dich auf, von dir will Kalisse doch gar nichts«, sagte die Amazone zu Gerrek. »Ich heiße übrigens Jilko. Das dort drüben ist Kalisses Haus, aber ihr stört sie im Augenblick besser nicht… Nanu? So schnell ging das? Ihr könnt jetzt zu ihr.«

				Aus dem von Jilko bezeichneten Haus traten zwei Sklaven. Sie wirkten erleichtert und eilten fluchtartig in verschiedene Richtungen davon.

				Kalisse erschien in der Tür und schickte ihnen eine Reihe von Flüchen nach. Sie trug nur ihr Untergewand, ihr Haarknoten war geöffnet, so daß ihr das Haar über die. Schultern fiel. Als sie Mythor und seine Freunde sah, winkte sie sie zu sich und verschwand im Haus.

				Mythor sah keinen Grund, die Einladung nicht anzunehmen. Gerreks Einwände brachte er mit einer Handbewegung zum Verstummen.

				Sie kamen in eine gemütlich eingerichtete Wohnstube. Nur die Waffen an den Wänden erinnerten daran, daß es die Unterkunft einer Amazone war.

				»Ich habe euch erwartet«, sagte Kalisse mürrisch und bot ihnen aus dem Lehnstuhl, in dem sie Platz genommen hatte, Platz am Tisch an. »Morgen, bei Sonnenaufgang, fliege ich euch im Ballon zur Ostküste. Man will euch hier nicht haben. Am liebsten würde ich mit euch die Insel verlassen. Ambe versteht es mit ihren Liebessendungen, einem das Leben zu verleiden. Man stumpft förmlich ab!«

				»Und das wohl in jeder Beziehung«, meinte Mythor spöttisch. »An der Erleichterung der beiden Sklaven, die dein Haus verließen, habe ich erkannt, daß du sie ungeschoren ließest.«

				Kalisse hatte sich die Eisenfaust abgeschnallt und sich am linken Armstummel gekratzt. Jetzt hieb sie die Eisenfaust mit solcher Wucht auf den Tisch, daß sie mit den Dornen in der Platte stecken blieb.

				»Seid froh, daß ihr von hier verschwinden könnt«, sagte sie zornig. »Unter Ambes Fittichen verlernt man alles, was das Leben lebenswert macht. Mich freut es nicht einmal mehr zu kämpfen, schon beim Anblick einer Klinge wird mir übel. Und der Anblick eines Mannes erweckt in mir höchstens Abscheu. Du kannst unbesorgt das Lager mit mir teilen, Honga. Oder soll ich Mythor sagen?«

				»Das überlasse ich dir.«

				»Je länger man Ambes Einfluß ausgesetzt ist, desto abgestumpfter wird man«, wiederholte Kalisse seufzend. »Seid froh, daß ihr von hier verschwinden dürft.«

				»Bevor wir Gavanque verlassen, müssen wir Ambe sprechen«, sagte Scida.

				»Ich weiß, ihr habt für sie eine dringende Botschaft«, sagte Kalisse und spielte mit ihrer Eisenfaust. »Aber Ambe will euch nicht. Oder sagen wir so, ihre Gärtnerinnen haben etwas gegen euch und wollen euch von ihr fernhalten.«

				»Warum?« fragte Mythor.

				»Von mir nicht!« Kalisse schwenkte ihre Eisenfaust. »Ich lasse mich nicht aushorchen. Ich mag euch seltsame Vögel zwar ganz gern – dich besonders, Honga -, aber ich diene der Ambe.«

				»Was ist mit ihr?« erkundigte sich Mythor. »Wir waren an der Puppenlaube und haben dort einiges über Ambes Vergangenheit erfahren. Ist sie vielleicht gar nicht mehr am Leben?«

				»Kann man das überhaupt Leben nennen?« sagte Kalisse versonnen. »Kein Kampf. Keine Saufgelage und keine Orgien. In Ambes Zaubergarten fließt nur Milch und Honig – kein Wein! Brrrr!«

				Kalisse schüttelte sich demonstrativ, und sie hieb wieder ihre Eisenfaust auf den Tisch.

				»Vielleicht kannst du mir doch eine Frage beantworten«, sagte Mythor. »Wie ist es eigentlich zum Krieg der Hexen gekommen? Von Ambes Puppe haben wir erfahren, daß nach dem Verschwinden der Zaubermutter Zuma Gaidel und Prysca zu einem Wettstreit um ihre Nachfolge antraten. Aber wie ging es weiter?«

				Kalisse sah Mythor entgeistert an.

				»Und diese Frage stellt ein Mann!« sagte sie. »Hör mal, mein Junge, wenn Ambes Puppe dir diese Auskünfte gibt, dann ist das nicht meine Sache. Aber von mir erfährst du nichts, nicht einmal soviel!« Sie schnippte mit dem Finger. »Und jetzt laßt mich in Ruhe. Ihr könnt in einem der Mannschaftsräume schlafen oder im Stall.«

				»Wir ziehen den Stall vor«, sagte Mythor und verließ den Raum.

				Ein Sklave führte sie zu einem langgestreckten Gebäude, das sich durch sein unansehnliches Äußeres von den anderen unterschied. Auf dem Weg dorthin fragte er Mythor:

				»Was bist du für ein Mann, daß du dich wie eine Adelige kleiden darfst?«

				»Er ist gar kein Mann«, sagte Scida voll Inbrunst. »Er ist ein sturer, verliebter Gockel.«

				Darüber mußte selbst Mythor lachen.

				»Und jetzt reicht euch die Hand zur Versöhnung«, warf Lankohr schnell ein, aber Scida hatte Mythor wieder abweisend den Rücken zugekehrt.

				Sie richteten sich in dem leeren Stall Lager aus Stroh. Als sich Gerrek magenknurrend darüber beklagte, schon lange keine herzhafte Mahlzeit mehr zu sich genommen zu haben, brachte ihnen der Sklave einen Korb voll Früchte.

				»Kein Fleisch?« beschwerte sich Gerrek.

				»Vielleicht gibt es morgen Beuteldrachen am Spieß«, meinte Lankohr dazu. »Es ist mir nicht entgangen, daß den Amazonen bei deinem Anblick das Wasser im Munde zusammenlief.«

				Der Aase und der Beuteldrache stritten noch eine Weile miteinander. Mythor streckte sich auf dem Stroh aus, Ambes Geschichte ging ihm nicht aus dem Sinn. Die Nacht senkte sich über Ambes Zaubergarten, im Stall war es finster. Die Amazonen entzündeten ein Lagerfeuer und sangen mit rauhen Stimmen Kampflieder. Scidas regelmäßige Atemzüge zeigten, daß sie bereits eingeschlafen war. Gerrek begann zu schnarchen, und irgendwann fand auch Mythor Schlaf.

				*

				Ein eintöniges Geräusch weckte Mythor, es war ein in regelmäßigen Abständen wiederkehrendes Fauchen. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und stellte fest, daß er allein war. Tageslicht fiel durch die offene Stalltür und ließ ihn blinzeln.

				Unwillkürlich griff er in die Tasche mit Vinas Ring. Er schloß die Hand darüber und dachte ganz fest an Isgrin, in der Hoffnung, von ihr ein Zeichen zu bekommen, wie schon einmal, als sie in Vones Trittorhain gefangen war. Aber nichts passierte, und enttäuscht begab er sich ins Freie.

				Auf dem freien Platz zwischen den Häusern wuchs eine phantastische Blüte und blähte sich immer mehr auf. Es handelte sich um den Ballon des Flugschiffs, der in bunten Farben bemalt war. Seine Kameraden umstanden die Gondel, die noch am Boden verankert war. Daneben loderte ein Lagerfeuer, und zwei Sklaven bedienten einen großen Blasebalg, der heiße Luft durch die Öffnung des Ballons blies.

				Kalisse kam aus Richtung ihrer Unterkunft in Begleitung zweier Kriegerinnen; eine davon erkannte Mythor als jene Amazone, die sie empfangen hatte und sich Jilko nannte. Alle drei trugen sie vollständige Kampfausrüstung. Kalisse war zudem noch mit Pfeil und Bogen bewaffnet, doch hatte sie den Bogen nicht in ihre Eisenfaust gespannt.

				»Sputet euch!« herrschte die Amazone die Sklaven am Blasebalg an. »Gleich geht die Sonne auf.«

				Sie fand es nicht nötig, Mythor und seine Gefährten zu begrüßen oder ihre zweite Begleiterin vorzustellen. Sie unterzog die Taue der Gondel einer Überprüfung, besah sich die Säcke mit Ballast und knurrte zustimmend, als sie in der Gondel die Verpflegungstaschen sah.

				»Kommt an Bord!« forderte sie Mythor und seine Freunde auf.

				Scida machte den Anfang, sie hatte Mythor noch keines Blickes gewürdigt; sie benahm sich gerade so, als hätte Mythor ihr Liebesglück zerstört. Zusammen mit Gerrek und Lankohr bestieg er die Gondel.

				Als die Sonne ihre ersten Strahlen über Ambes Zaubergarten schickte, war die Ballonhülle unter dem Druck der Heißluft prall gespannt. Die Taue wurden gelockert, die den Ballon am Boden gehalten hatten, und als er senkrecht in die Höhe wies, gab Kalisse das Zeichen zum Lösen der Haltetaue.

				»Windrose flieg und bringe uns rasch weit, weit fort!« rief Kalisse ausgelassen. Während das Flugschiff rasch an Höhe gewann und ein plötzlich aufkommender Wind sie in östliche Richtung abtrieb, überprüfte Kalisse den Befeuerungsbehälter, der durch gelegentliche Feuerstöße ein Abkühlen der Luft im Ballon verhindern sollte. Sie kippte einige Male das Zündflämmchen über das Feuerrohr, jedoch ohne den gewünschten Erfolg – nicht einmal eine Stichflamme zuckte aus dem Rohr.

				»Leer! Kein Öl!« schrie Kalisse wütend. »Ohne Feuer kein Flug. Wir werden notlanden müssen. Das heißt… dieser Beuteldrache kann doch Feuer spucken!«

				Kalisse drehte sich in der Gondel ungestüm um und wäre dabei beinahe auf Lankohr getreten.

				»Ich fürchte, mit Gerrek kannst du nicht rechnen«, sagte Mythor bedauernd und deutete auf den Beuteldrachen, der sich am Boden zusammengerollt hatte und sich verzweifelt an einen Vorsprung der Gondel klammerte. »Er hat entsetzliche Angst vorm Fliegen und ist da für nichts zu gebrauchen.«

				»So«, sagte Kalisse und stemmte ihre Rechte in die Hüfte, während sie auf den wie unter Schüttelfrost zitternden Beuteldrachen hinabstarrte. »Was für eine Jammergestalt. Aber ich kenne ein erprobtes Mittel, um dir die Angst vorm Fliegen zu nehmen. Ich werfe dich einfach über Bord.«

				»Schon gut«, sagte Gerrek zähneklappernd. »Wenn ihr Feuer braucht, werde ich mich solange erheben. Aber für die übrige Zeit würde ich um eine Augenbinde bitten.«

				Kalisse nahm ihren Helm ab und warf dem Beuteldrachen ihr Schweißtuch zu. Lankohr verband ihm damit die Augen.

				»Sind wir bald am Ziel?« erkundigte sich Gerrek kläglich.

				»Das hängt davon ab, welche Winde uns Ambes Wetterhexen schicken«, sagte Kalisse und warf Ballast ab. »Aber ich nehme an, daß sie sich ins Zeug legen werden, da sie euch rasch loswerden wollen.«

				»Weiß Ambe davon?« fragte Mythor. Als die Amazone nur die Schultern zuckte, stellte er die nächste Frage. »Was hat man mit uns vor, und will man uns nicht wenigstens anhören, bevor man uns der Insel verweist?«

				»Das wird sich entscheiden, wenn wir die Ostküste erreichen«, sagte Kalisse. »Vielleicht erwartet euch dort sogar Ambe.«

				Mythor glaubte nicht daran, aber er äußerte sich nicht. Er konnte sich nicht erklären, was der Grund für ihre Ausweisung war, aber er glaubte nicht, daß Ambe davon unterrichtet war. Was führten deren Hexen im Schilde? Planten sie einen Verrat?

				Mythor holte wieder Vinas Ring hervor, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und konzentrierte sich mit ganzer Gedankenkraft darauf. Plötzlich wurde der Ballon von einer heftigen Bö erfaßt und abgetrieben. Mythor verlor den Halt und wurde gegen die Gondelbrüstung geschleudert. Dabei wäre ihm beinahe der Ring entfallen. Er steckte ihn schnell in die Tasche zurück. Offenbar hatte er den Unmut irgendwelcher Hexen erregt, als er seinen Gedankenruf durch den Zauberring verstärken wollte. Aber wenn ihn jene Hexen gehört hatten, die ihm feindlich gesinnt waren, warum dann nicht auch Isgrin?

				»Wir stürzen ab!« schrie Gerrek verzweifelt. »Wir werden alle sterben.«

				»Es wird Zeit für dich«, sagte Kalisse und nahm Gerrek die Augenbinde ab. »Aber paß auf, daß du mit dem Flammenstrahl nicht die Ballonhülle triffst.«

				Gerrek kam schwankend auf die Beine und war bemüht, nicht über die Gondel hinauszublicken. Nachdem er sich mit einem langanhaltenden Feuerstoß seiner Pflicht entledigt hatte, machte er, daß er in seinen schützenden Winkel zurückkam und ließ sich von Lankohr die Augen verbinden. Dieser Vorgang wiederholte sich in regelmäßigen Abständen.

				Sie trieben in mäßigen Winden etwa zweihundert Körperlängen über den grünen Teppich von Ambes Zaubergarten dahin. Aus der Luft sah er wie eine unberührte Wildnis aus, aber Kalisse erklärte, daß sich unter dem Pflanzendach überall Hexenhaine befanden, in denen die Gärtnerinnen Lebensgemeinschaften mit den Zauberblumen eingingen. Nur einmal flogen sie über eine bebaute Lichtung hinweg.

				»Ein Fort«, sagte Kalisse fast verbittert, »in dem Amazonen mit sterbenden Kämpferherzen dahinsiechen.«

				Die Sonne war bereits hoch am Himmel, als sich die Landschaft unter ihnen veränderte. Die Pflanzen bildeten keinen lückenlosen Teppich mehr, sondern es zeigten sich immer mehr Kahlstellen, von denen seltsam geformte Einzelpflanzen hoch in den Himmel ragten.

				Auf Mythors Frage erklärte Kalisse:

				»Hier beginnt der Garten der Künste. Die hier lebenden Gärtnerinnen versuchen das Wachstum der Pflanzen so zu beeinflussen, daß daraus nach ihrem Willen geformte Gebilde werden. Es sind pflanzliche Standbilder, die Menschen, Tiere und Dämonen darstellen. Es sind närrische Spielereien gelangweilter Hexen!«

				Es fiel Mythor nicht schwer, die Pflanzengebilde als bildhauerische Werke zu erkennen, wie bizarr und skurril manche von ihnen auch geformt waren. Aber einige von ihnen konnte er sogar deuten.

				Links von ihnen erhob sich eine vierstämmige Ranke und vereinte sich zu einem gedrungenen, langgestreckten Körper mit Schwanz und Rüssel und nach oben gebogenen Stoßzähnen – ein Mammut. Dahinter wurde der hohe, kahle Stamm eines Baumes von einem Laubballen mit schlangenartigen Auswüchsen gekrönt – möglicherweise die Darstellung eines Landkraken, wie ihn Vone für die Fortbewegung ihres Trittorhains benutzt hatte.

				Dort erhoben sich zwölf schlanke Gebilde mit weiblichen Merkmalen, deren biegsame Stämme sich sanft im Wind wiegten und so den Eindruck majestätischen Dahinschreitens erweckten. Von den in allen Farben des Regenbogens erblühenden Ästen hingen lange Fäden, die sich schleierartig miteinander verwoben und in denen sich das Sonnenlicht ebenfalls in den Regenbogenfarben brach. Waren das die zwölf Zaubermütter von Vanga?

				Sie flogen über einen Blumenstern mit zwölf Zacken dahin. Der Hexenstern, über den Mythor schon einiges gehört hatte, von dem er aber keine rechte Vorstellung hatte?

				Er blickte nach vorne und sah, daß sie auf ein hochaufragendes Pflanzengebilde zusteuerten, das an eine zusammengekauerte menschliche Gestalt erinnerte.

				»Was soll das darstellen?« erkundigte sich Mythor.

				»Es ist die Laube mit Ambes zweiter Puppe«, erklärte Kalisse.

				»Ich möchte landen«, sagte Mythor spontan.

				Aber die Amazone lachte ihn aus.

				Wir werden ja sehen, dachte Mythor bei sich. Er setzte sich neben Gerrek und flüsterte ihm zu:

				»Du wirst so tun, als sei dir das Feuer ausgegangen. Mir wäre nämlich sehr an einer Zwischenlandung gelegen.«

				»Nichts lieber als das.«

				Kalisse bekam beinahe einen Wutanfall, als ihr Gerrek kurz darauf eröffnete, daß er nicht einmal mehr genug Feuer in sich habe, um Zunder in Brand zu setzen.

				Bald darauf landeten sie nahe der Laube, in der Ambes zweite Puppe ruhte. Ohne sich um Kalisses Beschimpfungen und Drohungen zu kümmern, begab sich Mythor zu dem Pflanzenmonument. Er fand den Zugang und drang bis zu der von Dornenhecken umrankten Puppenhülle vor.

				Und wie schon beim erstenmal, geriet er sogleich in den Bann der lautlosen Stimme.

			

		

	
		
			
				4. 

				PUPPE 2 erzählt:

				

				Ich erwachte aus tiefem, finsteren Schlaf und streifte das häßliche Nachtgewand ab, das mir so eng und schwer geworden war. Zwei Aasen waren mir mit flinker Hand behilflich.

				»Ah«, ich seufzte wohlig und räkelte mich.

				»Eslef«, stellte sich der eine Aase vor.

				»Ostrib«, nannte sich der andere.

				Ich verließ die Laube und badete im Sonnenlicht. Wie gut das tat nach dieser langen, finsteren Nacht!

				»Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Eine kleine Ewigkeit«, sagte Eslef, und er erzählte mir, was in der Zwischenzeit alles passiert war.

				Prysca trug bereits den weißen Mantel und befand sich mitten im Wettstreit um die Nachfolge der Zuma. Ihre Gegnerin war Zaems Favoritin Gaidel, eine ganz ausgekochte Hexe, wie mir Ostrib versicherte, während er mich sanft in den kleinen Teich gleiten ließ. Die Aasen wuschen und trockneten mich, badeten mich erneut und salbten mich und kleideten mich ein. Als letztes hängten sie mir den lila Mantel um und steckten mir die acht Kristallringe an die Finger, die mir Prysca zum Geschenk gemacht hatte. Es war sozusagen ihre Morgengabe für mein Erwachen. Zwischendurch erzählte mir Ostrib:

				»Man hat dich mit der Goldsegel von Ascilaia nach Gavanque gebracht, damit du in Pryscas Nähe bleiben kannst. Aber du darfst nicht glauben, daß sich deine Lehrmeisterin dauernd um dich kümmern kann. Sie ist sehr beschäftigt und dauernd in magische Händel mit Gaidel verstrickt. Eine Prüfung folgt der anderen, ein Kräftemessen löst das andere ab. Mal darf Prysca die Bedingungen stellen, dann wieder ist Gaidel am Zug. Die Wettkampfordnung ist überaus kompliziert, ebenso das Punktesystem, nach dem gewertet wird. Im Augenblick liegt Gaidel knapp vorne, aber das kann sich rasch ändern. Es ist ein ziemlich ausgeglichener Wettstreit. Du hast von all dem nichts mitgekriegt, aber du hast auch nichts versäumt. Es ist ein stetes Hin und Her. Wir sind froh, daß du so gesund und wohlgestaltet aus deiner Puppe ausgeschlüpft bist. Du bist sehr schön, Ambe, weißt du das? Hast du gut geträumt?«

				»Überhaupt nicht«, sagte ich kopfschüttelnd und ließ mein Haar wehen. Ich sah die Spitzen rötlich im Morgenlicht glitzern und beugte mich zum Wasserspiegel hinunter, um mich darin zu betrachten. Ein fremdes Gesicht blickte mir entgegen, das mir aber zusehends vertraut wurde. Ja, ich war schön, so schön, wie ich es mir in meinem ersten Leben immer gewünscht hatte.

				»Du hast überhaupt nicht geträumt?« fragten die Aasen wie aus einem Mund. »Und trotzdem bist du so fröhlich?«

				»Ich möchte nie mehr wieder schlechtgelaunt sein«, sang ich und drehte mich im Kreis. »Und jetzt möchte ich meine Puppe sehen.«

				Ich warf nur einen Blick darauf und wandte mich sofort wieder angeekelt ab. Aber in den nächsten Tagen kam ich immer wieder her, bis ich mich schließlich an den Anblick gewöhnt hatte und sogar bereit war, die Ausstrahlung meiner Puppe auf mich einwirken zu lassen. Was für ein tristes Leben ich doch in dieser ersten Haut geführt hatte. Das würde sich ändern. Ich wußte, daß ich nie wieder so würde sein können wie diese andere Ambe.

				Welche Lust es doch war, zu leben und sich daran zu erfreuen. Alles ringsum war Leben. Dieser Baum dort, der kecke Vogel, der in seinen Ästen nistete, das Unkraut am Fuß des Baumstammes, die mörderische Insektenfresserblume… Leben, Leben, wohin man sah. Was für eine Wonne.

				Als mir Pryscas Besuch angekündigt wurde, schäumte ich vor Freude förmlich über. Ich erkannte sie schon von weitem an ihrer stolzen, würdevollen Erscheinung, und ich lief ihr mit wehendem Mantel entgegen. Ich umschlang sie und drehte mich mit ihr im Kreise, wie unbewegt sie auch blieb. Aber sie war nicht wirklich kühl, sondern schenkte mir ein freundliches Lächeln voll Wärme.

				»Wie gut dir der weiße Mantel steht, Prysca! Wann wirst du nun die Farben des Regenbogens tragen?«

				»Bis dahin ist es ein weiter Weg. Eine Zaubermutter hat große Verantwortung zu tragen und sich darum bis tief in ihr Wesen prüfen zu lassen.« Sie betrachtete mich mit verändertem Gesichtsausdruck, nicht mehr ernst, vielmehr wohlmeinend, anerkennend. »Auch dir steht die neue Haut gut. Aber nun erzähle mir deinen letzten Traum.«

				»Ich habe nicht geträumt.«

				»Dann ist es also wahr?«

				»Was soll’s, ich brauche keine Träume mehr, Prysca. Ich bin ohne sie des Lebens viel froher.«

				»Aber Vanga braucht deine Träume, Ambe. Suche mich wieder auf, wenn du mir einen Traum erzählen kannst.«

				Die Tage vergingen, wurden zu Wochen und Monden, ohne daß sich Prysca mir zeigte. Aber ich hatte solche Kurzweil, daß mir die Zeit ohne sie gar nicht lange erschien. Als sie mich dann wieder aufsuchte – es war am dreizehnten Tag des Krebsmondes, und der Winter stand bald ins Haus –, da erinnerte ich mich erst ihres Wunsches, meine Träume zu hören. Prysca war seit unserem letzten Zusammensein stark gealtert. Ihr Gesicht hatte viele neue Falten.

				»Sagte ich nicht, daß du mich aufsuchen sollst, um mir deinen neuesten Traum zu erzählen?«

				»Ich hätte dir nichts zu erzählen gehabt«, sagte ich bedauernd.

				»Du träumst nicht mehr, Ambe.« Es klang bekümmert. »Sollte dich Fronja etwa verstoßen haben?«

				»Wie das? Ich bin so glücklich wie nie zuvor, und ich sehe meinen Weg klar vorgezeichnet. Irgendwann, eines fernen Tages, werde auch ich den weißen Mantel tragen und bestimmt auch in die Farben des Regenbogens schlüpfen. Und ich weiß schon heute, was ich dann zu tun habe. Ich werde eine neue Ordnung…«

				»Du träumst, aber mit offenen Augen!« sagte Prysca zurechtweisend. »Solche Träume sind gefährlich, weil sie aus der Enge des eigenen Geists kommen und darum eingebildete Werte sind. Du bist aus deiner Puppe ausgeschlüpft, Ambe, aber mit deiner Puppe hast du leider nicht auch deine Eigenwelt abgestreift. Ich habe mich mit Zahda besprochen. Deine Zaubermutter verlangt, wenn Fronja dir keine Träume mehr schickt, dich zum Hexenstern zu schicken.«

				»Du verstößt mich?«

				»Nein. Aber ich habe mit meinen Aufgaben genug zu tun. Und am Hexenstern bist du Fronja näher und gleichzeitig unter der Aufsicht der Zahda und der anderen Zaubermütter. Zaem möchte dich kennenlernen.«

				»Die Schwertträgerin?«

				»Sie ist eine Zaubermutter, vergiß das nicht!«

				Noch am gleichen Tag stach die Goldsegel in See. Den Sonnenuntergang konnte ich leider nicht voll auskosten, weil die Seilklippen von Südgavanque sich davorschoben. Von Naudron bekam ich auch nicht viel zu sehen, nur ein paar Lichter der Hauptstadt Colonge, weil wir die Landenge zwischen den beiden Inseln nachts passierten. Als ich am nächsten Tag, schon in der ersten Morgendämmerung, an der Reling stand und mir die Augen nach Ascilaia aussah, verlachten mich die Seefrauen. Auch die Vulkaninsel mit der Hexenschule hatten wir in dieser Nacht passiert und näherten uns bereits dem nassen Grab.

				*

				Wie gefestigt ich in meinem zweiten Leben war, zeigte sich daran, daß sich keine Schwermut bei mir einstellte und ich kein Heimweh bekam, obwohl ich von meinem Zuhause so weit weg war, wie noch nie zuvor. Die alte Ambe hätte sich unter diesen Bedingungen wahrscheinlich verpuppt.

				Aber ich genoß die Fahrt im eisigen Wind der Südgewässer und konnte mich an der endlosen Weite der Meere nicht sattsehen. Ich lernte die vielen Inseln und Inselchen, an denen wir vorbeikamen, nur aus der Ferne kennen. Doch las ich viel über sie und prägte mir alle ihre Namen ein. Einige Male kreuzten über uns Luftschiffe und flogen uns davon, und ich fragte die Kapitänsfrau Lysber, warum ich denn nicht auch auf diese schnellere Art reisen durfte, um früher am Hexenstern zu sein.

				»Eine lange Fahrt ist besinnlicher als ein kurzer Flug«, sagte die pausbäckige Amazone, die für mich der Inbegriff von Gemütlichkeit war. Sie gebrauchte keine unflätigen Redensarten wie die meisten anderen Amazonen, die ich kennengelernt hatte, Zoten schienen ihr fremd. Auch ihrer Mannschaft. Es waren alles fröhliche Frauen, die hart zupacken konnten, aber ihre Schwerter nur zur Zierde zu tragen schienen. Daß sie auch anders konnten, erfuhr ich, als die Goldsegel von einem monströsen Luftschiff geentert wurde, das Zaems Schwertzeichen trug. Der Gaskörper war länglich und gut hundert Schritt lang. Darunter hing eine langgestreckte Gondel, die an die fünfzig Kriegerinnen faßte. Die Amazonen der Zaem behaupteten, daß wir in das Gebiet ihrer Zaubermutter eingefahren seien, Lysber bestand darauf, daß unser Kurs hart an der Grenze entlangführe. Das Wortgefecht wurde immer heftiger, und ich wollte vermittelnd eingreifen, um eine Auseinandersetzung zu vermeiden. Aber Lysber sagte zu mir:

				»Gönn uns doch ein wenig Abwechslung.«

				Und da erkannte ich, daß sie absichtlich Streit suchte. Die Amazonen der Zaem schwangen sich an Seilen aufs Deck der Goldsegel und waren im Nu mit den Seefrauen in Kämpfe verwickelt. Das Waffengeklirre, die. Schreie der Verwundeten und Sterbenden tat mir in der Seele weh. Ich sah überall Blut. Endlich gelang es den Seefrauen, die Amazonen zurückzuschlagen. Und während sie über die Seile und Strickleitern zurück in ihr Luftschiff kletterten, gebot Lysber ihren Weibern Einhalt.

				Ich wollte aufatmen. Aber da sah ich, wie in der Bordwand der Gondel über uns eine Klappe aufging und der ausladende Trichter eines Horns herausgeschoben wurde. Mir blieb das Herz vor Schreck stehen, denn ich erkannte an der Trichterform sofort, daß es sich um ein Rysha-Horn handelte. Ich hatte immer geglaubt, daß diese magischen Instrumente der Legende angehörten, obwohl Prysca davon gesprochen hatte wie von wirklich existierenden Waffen.

				Sie hatte mir gesagt, daß Zaem über einige solcher Rysha-Hörner verfüge, in denen sie Tod und Verderben bringende Geräusche und Töne aus der Schattenzone eingefangen habe. Zaem benützte sie nach Aussage Pryscas, um die eingefangenen Töne gegen die Dämonen der Schattenzone zurückzuschleudern und sie damit zu quälen.

				»Achtung! Ein Rysha-Horn!« warnte ich Lysber. »Geht in Deckung, ich werde es mit einem Zauber belegen.«

				Von Prysca kannte ich den Gegenzauber, um das Horn zum Verstummen zu bringen, darum fürchtete ich weder um das Schiff noch um unser Leben.

				Doch Lysber schien mich nicht gehört zu haben. Auf ein Zeichen von ihr enthüllten ihre Seefrauen auf dem Heckkastell eine schwere Pfeilschleuder.

				»Nicht!« schrie ich noch. Doch da war die Pfeilschleuder bereits geladen, und ein Geschoß verließ die Rille. Kaum daß der erste Pfeil den Ballon getroffen hatte und eine Zelle zum Platzen brachte, schoß das nächste Geschoß bereits von der Sehne. Und so ging es weiter, Pfeil um Pfeil. Das Luftschiff senkte sich immer mehr und bekam starke Schlagseite. Erst als die Gondel bereits wasserte, ließ Lysber den Beschuß einstellen. In dieser Nacht feierten die Seefrauen ein ausgelassenes Fest, an dem ich mich nicht beteiligte. Dieses Ereignis bestärkte mich nur in meinem Vorsatz aus dem ersten Leben, gegen die Gewalt in dieser Welt anzukämpfen.

				Tags darauf wurden die ersten Eisberge gesichtet. Und noch einen Tag später tauchte während eines Sturmes ein Eisberg vor uns auf, der größer war als der höchste Berg von Gavanque.

				Die Goldsegel hielt geradewegs darauf zu. Das Schiff fuhr in eine eisige Schlucht ein, an deren Ende sich eine Höhle auftat. Dahinter lag eine ausgedehnte Grotte – eine Zauberwelt aus Eiskristallen. Die Goldsegel legte an einem Kai an, ich mußte von Bord gehen. Frauen in pelzigen Mänteln nahmen mich in Empfang und führten mich über eine Treppe hoch zu einem prunkvollen Tor und durch dieses hindurch in einen Eispalast.

				Hier war alles Eis, wohin man sah. Aber dieses Eis strahlte nicht die Kälte von gefrorenem Wasser aus, sondern eine anheimelnde Wärme. Es war hart, wo es widerstandsfähig sein mußte, und samten weich und nachgiebig, wenn es den Annehmlichkeiten der Bewohnerinnen diente. Es gab Eis in den verschiedensten Formen und Farben und Härtegraden, Nutz- und Genußeis; vereiste Wege, die wie Wasser dahinflössen und auf denen man dahingleiten konnte, solange man wollte; Bilder aus Eis und Statuen. Es wunderte mich beinahe, daß die Bewohnerinnen nicht auch aus Eis waren.

				Die Frauen waren kleinwüchsig, sprachen Vanga seltsam lispelnd und lächelten dauernd. Sie kleideten mich in einen Pelz, über den ich meinen Hexenmantel legte – und dann durfte ich vor ihre oberste Herrin hintreten, die mich lächelnd auf der Schwimmenden Stadt Keysland willkommen hieß.

				Diese Schwimmende Stadt, so erfuhr ich, trieb in den Gewässern des Hexensterns. Mein Eintreffen war angekündigt worden, und ich sollte solange hierbleiben, bis Keysland auf ihrem Kurs zur nächsten Bucht am inneren Hexenstern kam und ich an meine Betreuerinnen übergeben werden konnte.

				»Das wird in etwa drei Wochen sein«, lispelte die oberste Keysin Til-Muini. »Solange wird dir unsere Stadt zu Füßen liegen.«

				Ich genoß den Aufenthalt und war sehr glücklich. Nur als die Zeit des Abschieds näher rückte, befiel mich Ungeduld, denn auf einmal konnte ich es kaum mehr erwarten, den Hexenstern zu betreten. Mir wurde auf einmal bewußt, daß meine nächsten Schritte mich zum Mittelpunkt der Welt bringen würden, in das Reich der Fronja, der Tochter des Kometen.

				Dennoch schlief ich in der letzten Nacht tief und fest – und noch immer traumlos. Als ich wieder aufwachte, eröffnete mir eine Frau, daß ich mich bereits am Hexenstern befände. Obwohl man es mir gegenüber nicht zugab, war ich sicher, in einen magischen Schlaf gewiegt worden zu sein, so daß ich von der Überstellung nichts merkte.

				*

				Während des Aufenthalts am Hexenstern fühlte ich mich wieder in die früheste Zeit als Hexenschülerin zurückversetzt. Ich hatte keine Freundinnen, mit denen ich mich unterhalten konnte, durfte die Enge meiner Behausung fast nie verlassen, und wenn doch, dann nur in Begleitung zweier oder dreier Betreuerinnen. Das waren in helles Tuch gehüllte Frauen jeglichen Alters, die stumm zu sein schienen. Diese Dienerinnen waren bessere Sklavinnen, sie richteten nie das Wort an mich und beantworteten keine meiner Fragen. Sie versorgten mich mit Nahrung, sorgten schweigend für meine Körperpflege.

				Irgendwann riß mir dann die Geduld, und ich holte eine der Betreuerinnen unter meinen lila Mantel und brachte sie durch magische Kraft zum Sprechen. Sie hieß Ydl, aber viel mehr wußte sie selbst nicht. Sie hatte nicht einmal eine Ahnung, in welchem Teil des Hexensterns wir uns befanden und welcher Zaubermutter dieses Gebiet unterstand. Mitten im Sprechen bekam sie auf einmal große Augen, dann erstarrte ihr Mund und bewegte sich nicht mehr. Ich erfuhr auch bald darauf, daß es Zahda selbst war, die ihr eine Maulschelle verpaßte, denn die Zaubermutter suchte mich auf.

				Ich hatte sie aus meinem ersten Leben noch gut in Erinnerung. Nur hatte sie das eisengraue Haar unter ihrem Barett versteckt und trug einen Gesichtsschleier, der nur ihre Augen erkennen ließ. Selbst ihre Hände steckten in regenbogenfarbenen Handschuhen.

				Sie sah mich lange und durchdringend an, dann sagte sie:

				»Du hast dich in deinem zweiten Leben stark verändert, Ambe, aber in deinem Wesen bist du gleich geblieben. Du trägst noch immer alle Anlagen einer Träumerin in dir, obwohl du einen gegenteiligen Anschein erwecken möchtest. Du verdrängst deine Fähigkeiten nur, ich fühle es. Nun ist mir nicht bange, daß du auch vor der gestrengen Zaem bestehen kannst.«

				»Meine Mutter…!« Es versagte mir die Stimme.

				»Du brauchst dich vor Zaem nicht zu fürchten.« Zahda schenkte mir ein Lächeln. »Sie will dir nichts antun, auch ihr liegt nur das Wohl von Vanga am Herzen. Darum, und nur darum, will sie sich davon überzeugen, ob du wirklich eine Träumerin bist.«

				»Warum ist das so wichtig?« fragte ich, durch ihre Vertraulichkeit etwas mutiger geworden.

				»Ich will es dir sagen, meine lila Tochter.« Zahda nahm meine beiden Hände in die ihren und hielt sie mit sanftem Druck; das beruhigte. Sie fuhr fort: »Fronja, unsere Erste Frau, liegt die meiste Zeit in tiefem Schlaf, so daß wir Zaubermütter nicht ihren Rat einholen können. Aber ihr Geist ist wach, und er sendet Träume an berufene Hexen wie dich, die du möglicherweise einem Traum von Fronja entsprungen bist. In diesen Träumen läßt uns Fronja wissen, was ihr Wille ist, was zu tun ist, um unsere Welt auf dem richtigen Kurs zu steuern. Du siehst, wie wichtig du uns als Träumerin bist, denn aus all deinen Träumen sprach Fronjas Wille. Und nun hast du zu träumen aufgehört, obwohl du die Anlagen einer Träumerin immer noch in dir trägst. Ich bin überzeugt, daß wir dein Traumtalent wieder wecken können. Aber es gilt, auch Zaem davon zu überzeugen. Darum mußt du dich von ihr prüfen lassen.«

				Zahda verließ mich wieder, und ich sah der Begegnung mit Zaem voll banger Erwartung entgegen.

				Endlich war es soweit. Ydl und zwei andere stumme Dienerinnen holten mich ab und führten mich durch finstere Gänge in eine große, nebelverhüllte Halle. Ich ahnte mehr, als ich es sehen konnte, daß hier viel magisches Gerät stand. Der Mittelpunkt des Raumes war jedoch freigehalten und erinnerte mich an eine Kampfarena, und wie in einer Arena erhoben sich um den Freiraum stufenförmige Sitzreihen, die jedoch im Nebel lagen. Ich erkannte undeutlich, wie sich einige Gestalten einfanden und sich scheinbar willkürlich über die Sitzreihen verteilten. Ich zählte elf, aber erst nach und nach begriff ich, daß dies eine Versammlung der Zaubermütter von Vanga war. Und ich stand im Mittelpunkt. Als ich das erkannte, wurde ich fast ohnmächtig.

				In diesem Augenblick durchdrang mich ein fremder Geist, den ich als den der Zaem erkannte. Ich wurde gezwungen, mich in ihre Richtung zu wenden, so daß ich sie ansehen konnte. Durch den Nebel schien ihr Gesicht auf mich zuzuschweben, doch so nahe sie mir auch kam, ich konnte keine Einzelheiten an ihr erkennen. Dafür machte sich ihr Geist immer deutlicher bemerkbar. Er drang messerscharf in meinen Kopf. Es tat mir nicht weh, aber als sich Zaem aus mir zurückzog, da hatte ich das Gefühl, daß ihr Wüten nur noch Ruinen von meinem Geist übriggelassen hatten. Allmählich gelang es mir, meine Innenwelt wieder aufzubauen.

				»Wen hast du uns da gebracht, Zahda«, ließ sich Zaem vernehmen. »Diese lila Hexe ist eine Blindgängerin, jedoch nie und nimmer eine Mittlerin zwischen Fronja und Vanga. Wir vergeuden mit diesem Mädchen nur unsere Zeit. Sie ist taub! Aber bitte, sollen sich die anderen Zaubermütter selbst ein Bild von ihr machen.«

				In der Folge befaßten sich auch die anderen Zaubermütter auf die gleiche Weise wie Zaem mit mir. Und sobald sie in meinen Geist eindrangen, wußte ich, mit welcher Zaubermutter ich es zu tun hatte. Zuerst war Zanni an der Reihe, die von Zoud abgelöst wurde. Zytha und Ziole folgten. Diese vier Zaubermütter, so wußte ich, standen auf der Seite der Zaem. Kein Wunder, daß sie sich Zaems Meinung anschlossen und ein abwertendes Urteil über mich fällten. Dann kamen Zeboa. Zonda und Zumbel an die Reihe, die Zahdas Verbündete waren und mir bescheinigten, eine wertvolle Träumerin zu sein. Zuma hätte auch noch zu dieser Gruppe gehört, doch war diese Zaubermutter im Dämmerland verschollen, und Prysca bewarb sich gegen Gaidel um ihre Nachfolge. Als letzte bemühten sich Zirri und Zedra um mich, doch wollten sich diese beiden nicht festlegen und enthielten sich einer Meinung.

				So stand es fünf zu vier gegen mich. Es macht mir nichts aus, ich wollte nur so schnell wie möglich fort von hier und mit mir allein sein. Aber so schnell entließen mich die Zaubermütter nicht.

				»Schick dieses Mädchen dorthin zurück, woher es gekommen ist, Zahda«, verlangte Zaem. »Wir vergeuden mit ihr nur unsere Zeit.«

				»Du weißt, daß dies nicht der Fall ist, Zaem«, sagte Zahda. »Aber es paßt dir nicht, daß auf meiner Seite eine Träumerin steht, die so starke Bande mit Fronja verbinden. Du mußt es selbst gefühlt haben, was in Ambe steckt, und daß sie ihre Anlagen nur unterdrückt. Es gäbe einen einfachen Weg, ihre verschütteten Fähigkeiten wieder hervorzukehren. Wir brauchten sie nur dazu zu bringen, daß sie sich erneut verpuppt – so daß sie als Träumerin aus dieser Puppe schlüpfen kann.«

				»Schickt Ambe weg!« verlangte Zaem. »Die Mehrheit hat entschieden.«

				»Nicht so hastig«, fiel Zahda ein. »Wenn dieses Thema schon zur Sprache kommt, dann wollen wir es bis zum bitteren Ende durchdiskutieren. Ich muß dir den Vorwurf machen, Zaem, daß du die Wirklichkeiten nicht so siehst, wie sie sind, und die Zeichen und Omen falsch und in deinem Sinn auszulegen versuchst. Uns allen ist klar, daß wir die Dunkelmächte, die unsere Welt bedrohen, nicht ewig in Schach halten können. Auch die Große Barriere an der Dämmerzone, die sich im Entstehen befindet, bietet keinen ausreichenden Schutz. Die Dunkelmächte werden alles versuchen, um sie niederzurennen und unsere Welt in den Griff zu bekommen. Es wird Zeit, daß wir eine Entscheidung herbeiführen. Zuma hat uns einen möglichen Weg gezeigt und…«

				»Zuma ist gescheitert«, rief Zaem. »Ihr Plan, von Vanga durch die Schattenzone eine Brücke zur Nordwelt zu schlagen, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Nur schade, daß Zuma einen so hohen Preis zahlen mußte. Aber sie hat uns gezeigt, daß der von ihr begangene Weg nicht der richtige sein kann.«

				»Und ich behaupte, daß Zuma uns ein Beispiel gegeben hat, wie wir mit den Dunkelmächten fertig werden können«, erklärte Zahda. »Schon in den ältesten Strophen unserer Geheimen Gesänge steht geschrieben, daß einst Vanga und Gorgan, Hexe und Krieger, eine Einheit bildeten und daß erst die Zwietracht sie und die Welt in eine weibliche und eine männliche getrennt hat. Wenn wir beide Teile wieder zusammenfügen, dann könnten wir die Dunkelmächte bezwingen. Diese Verbindung aber können wir nur herbeiführen, wenn wir hinter die Schattenzone gehen, denn dort ist das Reich Gorgans.«

				»Und ich verleugne Gorgans Existenz!« rief Zaem. »Und selbst wenn es die Welt dieses Kriegers gibt, sollten wir Töchter Vangas die Finger davon lassen. Wir sind stark, weil wir unsere Eigenständigkeit haben und das Männliche im Zaum halten, ja, weil wir das Männliche unterdrücken. Und dafür werde ich immer eintreten. Wir müssen auf eigenen Beinen stehen und aus eigener Kraft gegen das Böse ankämpfen. Kämpfen!«

				»Ich sage es noch einmal«, rief nun auch Zahda mit erhobener Stimme. »Wir können die Welt nur vor den Übergriffen der Dunkelmächte retten, wenn Vanga sich mit Gorgan zusammenschließt, wenn die Tochter des Kometen sich mit dem Sohn des Kometen vermählt.«

				»Pah!« sagte Zaem abfällig. »Eine solche Verbindung würde unser Geschlecht nur schwächen. Wer sagt, daß der Krieger Gorgan stark und mächtig ist, falls er überhaupt noch existiert und nicht längst schon den Dunkelmächten anheimgefallen ist. Vanga muß für sich bleiben, unser Gebot soll es sein, unsere Art von allen männlichen Einflüssen rein zu halten. Es wäre unverantwortlich, Fronja einem Sohn des Kometen auszuliefern. Dafür werde ich mit dem Schwert eintreten.«

				Die Fronten zwischen den beiden Parteien hatten sich noch mehr verhärtet, Zahda und Zaem waren sich keinen Schritt nähergekommen, sie hatten sich sogar noch weiter voneinander entfernt.

				Es schien, daß man während dieses hitzigen Streitgesprächs mich völlig vergessen hatte. Und so blieb ich allein zurück, als sich die Versammlung der Zaubermütter auflöste. Ich wollte mich ebenfalls zurückziehen, ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte, als plötzlich eine Regenbogen-Gestalt auf mich zutrat.

				Es war Zahda. Aber wie verändert sie war!

				»Du hast mich enttäuscht, Ambe!« sagte sie anklagend. »So sehr habe ich darauf gehofft, daß du mich mit einem Traum von Fronja unterstützen würdest. Aber du hast versagt. Zaem wird schon recht haben, wenn sie sagt, daß du eine Blindgängerin bist. Eine Taube, die Fronja nicht wirklich hören kann. Ich verachte dich, Ambe. Geh! Ich möchte dich nicht mehr sehen. Du bist keinem Traum von Fronja entsprungen, du bist bloß eine Emporgekommene, die der Zufall für einen kurzen Moment in vielversprechende Höhen gespült hat. Aber um so tiefer bist du gefallen. Geh, ich verachte dich!«

				Ich kann nicht beschreiben, wie mir damals zumute war. Ich fühlte mich entehrt und verstoßen, mit Füßen getreten, geschlagen. Und ich starb, ich sah keinen anderen Ausweg. Ich floh aus diesem Leben und kapselte mich ab. Ich hüllte mich in eine Puppe, und es konnte mir nicht rasch genug gehen, daß sich meine Haut verhärtete.

				Irgendwann, als ich bereits völlig reglos war, erschien mir Zahda. Sie lächelte zufrieden. Ich verstand dieses Lächeln nicht. Aber dann sagte sie:

				»Habe ich dich doch dazu gebracht, dieses traumlose Leben hinter dir zu lassen. Es tut mir leid, daß ich dich so kränken mußte, um dies zu erreichen. Jetzt können wir von neuem beginnen, und ich werde die begangenen Fehler nicht wiederholen. Ich bin gespannt, als was du dich diesmal entpuppst, Ambe.«

				Der Rest war Dunkelheit und Schlaf – und Träumen.

			

		

	
		
			
				5.

				Das Gehörte bewegte Mythor zutiefst, er war davon wie benommen. Er verließ den Puppenhain Ambes und wies seine Kameraden stumm zurück, als sie ihm folgen wollten. Er mußte allein sein, um mit sich ins Reine zu kommen.

				Er weckte die Erinnerung über sein Erlebnis an den Blutigen Zähnen, wo er auf der Regenbogen-Brücke die Zaubermutter Zuma in einer Vision gesehen hatte. Durch die sich überstürzenden Ereignisse war dieser Vorfall fast in Vergessenheit geraten. Aber jetzt, nachdem ihm Ambes zweite Puppe diese Geschichte erzählte, erwachten die Bilder wieder in seinem Geist, und manches von dem, was damals unverständlich für ihn gewesen war, durchschaute er nun.

				Mythor begriff allmählich die Zusammenhänge.

				Der Geist der Zuma hatte ihm an der Regenbogen-Brücke erzählt, daß sie an einem Schutzwall gegen die Dunkelmächte baute. Damit hatte sie die Große Barriere gemeint, die sich entlang der Dämmerzone von Vanga erstreckte. Es war Zumas Werk, das der Aase Vangard zu Ende führte, bevor er Zumas zweiten Wunschtraum verwirklichte.

				Zumas Geist hatte Mythor auch erzählt, daß sie eine Brücke von Vanga nach Gorgan schlagen wollte, um die Welt des Weiblichen mit der des Männlichen zu verbinden. Aber bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, hatte ein Dämon sie gestellt, dem sie schließlich unterlegen war. Mythor hätte Zuma damals schon berichten wollen, daß Vangard schließlich durch die Schattenzone nach Gorgan gelangt war… wo er am Koloß von Tillorn mit ihm zusammentraf. Aber Zuma konnte ihn nicht hören, denn sie lebte damals nicht mehr wirklich, sondern war nur noch Vision.

				Und nun hatte er von Ambes Puppe erfahren, daß einige Zaubermütter Zumas Erbe übernehmen wollten und eine andere Gruppe unter der Zaem sich dagegenstellte. Um die Nachfolge der Zuma entbrannte ein Wettstreit zwischen der Zaem und der Zahda, der immer heftiger wurde und schließlich in einen Krieg der Hexen ausartete.

				So muß es gewesen sein! sagte sich Mythor.

				Ihm war klar, daß er zum Mitwisser eines großen, streng gehüteten Geheimnisses geworden war. Aber einiges blieb ihm unklar. Er fragte sich, wie Ambe in den Strudel der Ereignisse gerissen worden war, wie sie dazu kam, Pryscas Nachfolge anzutreten und woher Gaidels schreckliche Alpträume kamen, die sie letztlich in den Tod trieben. Und Zaems Worte brannten sich wie ein Fanal in seinen Geist:

				FRONJA IST NICHT MEHR ZU HELFEN.

				WIR MÜSSEN SIE TÖTEN, UM UNSERE WELT ZU RETTEN!

				Mythor kehrte zu seinen Gefährten zurück.

				Er kam gerade zurecht, um zu verhindern, daß Kalisse Gerrek enthauptete. Er stellte sich mit gezogenem Schwert zwischen die beiden Kampfhähne und erkundigte sich nach dem Anlaß für ihren Streit.

				»Der räudige Beuteldrache hat aus Angst vor dem Fliegen den Ballon der Windrose zerstört«, erklärte Kalisse und hob drohend ihre Eisenfaust in Gerreks Richtung. »Jetzt müssen wir zu Fuß weitermarschieren.«

				Mythor war darüber gar nicht gram, denn er hoffte, auf diese Weise wieder Verbindung mit einer von Ambes weiteren Puppen aufnehmen zu können; er zweifelte nicht daran, daß sie sich noch öfters verpuppt hatte.

				»Das ist eine Lüge«, verteidigte sich Gerrek. »Ich kann den Ballon gar nicht zerstört haben, weil ich mit dir im Puppenhain war. Mythor, du bist mein Zeuge.«

				»Gerrek spricht die Wahrheit«, sagte Mythor.

				Kalisse steckte ihr Schwert weg.

				»Aber irgendjemand hat den Ballon mutwillig zerstört. Sieh dir das an!«

				Sie hob die schlaffe Ballonhülle hoch und zeigte Mythor, daß sie an einer Stelle förmlich in Streifen geschnitten worden war.

				»Dann wirst du uns eben auf dem Landweg an die Ostküste bringen«, sagte Mythor leichthin.

				Kalisse schnaubte wütend und wandte sich ab.

				»Du hättest gar nicht einzuschreiten brauchen«, sagte Gerrek zu Mythor. »Kalisse wäre gar nicht in der Lage gewesen, das Schwert gegen mich zu erheben. Ambes Sendungen der Liebe haben sie befriedet. Du mußt das auch schon bemerkt haben. Wann hat sie dich zuletzt ins Hinterteil gekniffen, Mythor?«

				Mythor mußte lachen.

				Sie machten eine kurze Rast. Kalisse spannte ihren Bogen in die Eisenfaust und verkündete, daß sie auf die Jagd gehen wolle. Gerrek holte seine Zauberflöte hervor und versuchte, darauf zu spielen. Aber er entlockte ihr nur ein paar jämmerliche Töne.

				»Ich schaffe es schon noch«, behauptete er. »Es wäre doch gelacht, wenn ich als Beuteldrache dieses Zauberinstrument nicht spielen könnte.«

				Lankohr kam zu Mythor und sagte:

				»Willst du dich nicht endlich mit Scida versöhnen? Sie hat in gutem Glauben gehandelt, als sie Isgrin alles über dich sagte.«

				Mythor überlegte kurz, dann erhob er sich und ging zu der Amazone, die vor einem zerzausten Blütenstrauch saß und offenbar versuchte, ihn kraft ihrer Gedanken und Gefühle zu formen.

				»Darf ich stören?« fragte Mythor höflich.

				»In der Tat, du störst«, erwiderte Scida frostig.

				»Ich will meinen Groll gegen dich vergessen und dir verzeihen«, sagte Mythor unbeirrt.

				Scida wandte den Kopf.

				»Du willst mir verzeihen?«

				»Du hast falsch gehandelt, das solltest du einsehen«, sagte Mythor. »Ist dir nicht aufgefallen, daß die Gärtnerinnen uns des Zaubergartens verwiesen, nachdem du Isgrin so hart zugesetzt hast?«

				»Ich habe die Hexe in die Schranken gewiesen«, rechtfertigte sich Scida. »Es war meine heilige Pflicht, dies zu tun. Um deinetwillen und um Fronjas willen.«

				»Egal…«

				»Es ist nicht egal!« beharrte Scida.

				In diesem Augenblick kam Kalisse zurück – mit leeren Händen.

				»Ich wette, du konntest den Pfeil nicht von der Sehne schnellen lassen, als du das Wild gestellt hattest«, rief Gerrek ihr zu und untermalte seine Worte mit einigen falschen Tönen aus der Zauberflöte.

				Kalisses Amazonen machten Anstalten, sich auf den Beuteldrachen zu stürzen, aber sie rief sie zurück.

				»Letta! Jilko! Wir brechen auf«, sagte Kalisse. »Wenn wir durchmarschieren, können wir noch vor Einbruch der Nacht den Garten der Künste hinter uns lassen.«

				Kalisse übernahm die Führung, Letta gesellte sich zu Mythors Gruppe und Jilko bildete den Abschluß. Mythor beobachtete, daß sich Kalisse einige Male an Ambes Gefühlsblumen versuchte, aber sie konnte nicht genügend Haß aufbringen, um sie welken zu lassen. Kalisse fluchte daraufhin steinerweichend, und Mythor fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Amazone auch das Fluchen verlernt hatte. Irgendwie tat sie ihm leid, zumal er Ambes Art, die natürlichen Dinge zu verfälschen und alles wider die Natur zu befrieden, auch nicht gutheißen konnte. Ambe war immer noch eine Träumerin, aber das im schlechtesten Sinn. War sie denn überhaupt in der Lage, Fronja zu helfen?

				Sie kamen in eine Gartensiedlung. Die dort beschäftigten Gärtnerinnen, Hexen der verschiedenen Ränge, schenkten ihnen keine Beachtung.

				Mythor blieb neugierig stehen, als er sah, wie zwei Hexen um ein Lagerfeuer tanzten, sich dabei ihrer Kleidung entledigten und sie den Flammen übergaben.

				»Was tun sie?« erkundigte er sich bei Letta.

				»Sie verbrennen ihre Vergangenheit«, erklärte die Amazone. »Siehst du das Zeichen auf ihren Kopftüchern?«

				Mythor kniff die Augen zusammen und erkannte, daß ihre Kopftücher das Zeichen der Zaem zeigten: das Schwert.

				»Es sind Überläuferinnen«, sagte Letta. »Ehemalige Hexen der Cele, die von Ambes Sendungen der Liebe bekehrt wurden.« Die Amazone spuckte aus. »Einfach widerlich, wie dieser Krieg geführt wird. Ich bange um Zumas Reich.«

				Sie gingen weiter. Gegen Abend, als die Sonne schon tief im Westen stand, ließen sie die letzten Pflanzenmonumente hinter sich und kamen in eine Ebene, die einen wüstenähnlichen Charakter hatte.

				»Nanu?« wunderte sich Gerrek. »Ein Stück totes, unfruchtbares Land in Ambes Zaubergarten?«

				»Es ist der Garten der Erbauung«, erklärte Jilko und schüttelte sich. »Das ist ein besonders gefährlicher Landstrich. Die Ebene ist nicht sehr ansehnlich, das aber nur auf den ersten Blick. Ambe hat diese Wüste erschaffen, damit man darin, wie sie meint, die Schönheit der einfachen Dinge erkennen kann und schätzen lernt. Und sei gewiß, Beuteldrache, du wirst lernen, dich sogar am Anblick von Unkraut zu erfreuen.«

				Der Boden wurde sandig, und bald reihte sich Düne an Düne, aus denen sich gelegentlich Oasen aus Pflanzengrün erhoben. Aber die Oasen wurden immer weniger.

				»Ich kenne eine Quelle ganz in der Nähe«, verkündete Kalisse. »Dort machen wir Rast.«

				Sie legten noch etwa tausend Schritt zurück, ehe vor ihnen eine Oase auftauchte, die sogar eine Reihe von Bäumen aufzuweisen hatte.

				»Dort ist die Quelle«, erklärte Kalisse.

				Als sie noch dreißig Schritt davon entfernt waren, machte Mythor zwischen den Sträuchern eine Bewegung aus. Im nächsten Moment rief von dort eine schrille Frauenstimme:

				»Halt! Keinen Schritt weiter! Oder meine Pfeile werden euch durchbohren.«

				»Ich muß träumen«, sagte Kalisse ungläubig. »Das kann es nicht geben. Niemand in Ambes Zaubergarten ist in der Lage, eine solche Drohung wahrzumachen.«

				Sie schritt weiter aus. Doch kaum hatte sie einen Fuß vor den anderen gesetzt, als etwas aus Richtung der Oase durch die Luft schwirrte und sich vor Kalisses Füßen in den Boden bohrte.

				»Das war meine letzte Warnung!« erklang die schrille Frauenstimme.

				Nun nahm Kalisse die Sache doch ernst.

				»Wer bist du – und warum kannst du uns den Zutritt zur Quelle verwehren?« rief sie.

				»Ich war zuerst hier und habe die Quelle in Besitz genommen«, kam die Antwort. »Ich werde sie mit meinem Leben verteidigen.«

				»Und warum willst du das Wasser nicht mit uns teilen?« wollte Kalisse wissen.

				Ein schallendes Gelächter ertönte.

				»Ich kenne euch falsche Schlangen der Ambe. Ihr seht nur so harmlos aus, aber in Wirklichkeit seid ihr giftig. Und euer Gift tötet den Willen. Bleibt mir vom Leibe, oder ich töte euch eine nach der anderen. Ich weiß, daß ihr nicht mehr kämpfen könnt.«

				»Eine Überläuferin, die sich Ambes zerstörerischem Einfluß entzogen hat«, sagte Kalisse ehrfürchtig. »Ich muß von ihr erfahren, wie sie das macht.« Laut sagte sie: »Du könntest eine von uns töten, aber dadurch würdest du in den anderen Rachegefühle wecken, die nicht einmal Ambes Liebessendung verhindern können. Sei also vernünftig und teile die Quelle mit uns. Wir werden dir bestimmt nicht zu nahe kommen.«

				»Also gut. Aber versucht keine Tricks, ich bin gut gerüstet.«

				*

				Sie hieß Aelgeri, aber Gerrek nannte sie »dürre Ranke«, was ihn fast den Kopf gekostet hätte, denn Aelgeri war rasch mit der Waffe zur Hand. Sie setzte ihm die Klinge an den Hals, packte ihn bei den Knitterohren und drohte:

				»Mit mir legst du dich besser nicht an, du Kötel. Ich bin nicht so verweichlicht wie die anderen.«

				»So hat mich auch noch niemand genannt«, beschwerte sich Gerrek, als sie ihn wieder losließ.

				Aelgeri erzählte:

				»Ich war eine Dienerin der Cele. Aber nur solange, bis Ambe über sie triumphierte und ihr Zaubergarten Celes Land überwucherte. Da warf ich alles hin und floh. Als Fahnenflüchtige durfte ich mich jedoch nicht westwärts wagen, denn wenn Alhae, Ospisi oder eine der anderen Hexen der Zaem mich geschnappt hätten, wäre es mir schlecht ergangen. Also blieb mir keine andere Wahl, als mich durch Ambes Zaubergarten nach Osten durchzuschlagen, in der Hoffnung, die Küste zu erreichen und auf die Schwimmende Stadt Hanquon überzusetzen. Es war nicht immer leicht für mich, Ambes Hexen auszuweichen, aber eigentlich war ich nie wirklich in Gefahr. Im Grunde ging es nur darum, sich Ambes Sendungen der Liebe zu verschließen. Ich brauchte nur so zu tun, als ob ich bekehrt sei, und konnte hingehen wohin ich wollte.«

				»Und wie entziehst du dich Ambes Sendungen?« fragte Kalisse gespannt.

				»Auf dieselbe Weise wie schon in Celes Hain«, sagte Aelgeri lachend. »Wie, glaubst du, konnten wir so lange ausharren!«

				»Wie?«

				»Das werde ich dir nicht auf die Nase binden«, erwiderte Aelgeri und biß ein Stück von einer knorrigen Wurzel ab. Sie kaute endlos lang darauf herum. Dabei fuhr sie fort: »Ich warne euch. Versucht nicht, mich an Ambes Gärtnerinnen zu verraten. Ich bin eine friedliche Frau, will ruhig meines Weges ziehen, niemanden belästigen und nicht belästigt werden. Ich will nur nicht der Ambe verfallen und Hanquon erreichen. Dann kann mir ganz Gavanque gestohlen bleiben.«

				»Wie gut ich dich verstehen kann«, sagte Kalisse mit einem Stoßseufzer. »Wenn du willst, kannst du mit uns ziehen. Unter einer Bedingung: Wenn du uns verrätst, wie du Ambes Liebessendungen abwehrst.«

				»Ich werde es mir überlegen«, sagte Aelgeri.

				Aelgeri hatte sogar einige Fleischvorräte, die sie mit Kalisse und deren beiden Amazonen teilte. Sie bot auch Scida an, sich zu ihnen zu gesellen. Als diese jedoch mit der Begründung ablehnte, daß ihr Platz an der Seite ihres Beutesohns sei, sagte Aelgeri beleidigend: »Gleich und gleich gesellt sich gern.« Sie machte keinen Hehl daraus, daß Mythor und seine Gefährten Abschaum für sie waren.

				»Ich werde in dieser Nacht Wache halten«, beschloß Scida. »Diese Aelgeri gefällt mir nicht. Ich möchte wissen, was sie im Schilde führt.«

				»Und sie ist doch eine dürre, häßliche Ranke«, sagte Gerrek leise.

				Mythor beobachtete die Überläuferin, die im Grunde genommen gar keine war. Er wurde nicht recht schlau aus ihr, wußte nicht, ob er sie als Hexe oder als Amazone einstufen sollte. Vielleicht war sie auch eine Mischung von beidem. Denn sie verstand sich sowohl auf den Umgang mit der Waffe als auch auf die Handhabung Weißer Magie.

				Zur Nachtruhe zog sie sich in ein Zelt zurück, als sie praktisch aus dem Nichts erstehen ließ. Dafür brauchte sie nur ein kleines Tüchlein, das sie aus einer Tasche hervorholte; sie entfaltete es dann unzählige Male, bis es die Größe einer Zeltplane hatte. Und seltsam, in der Plane waren Taschen und Fächer eingelassen, in denen sich darüberhinaus verschiedene Gebrauchsgegenstände befanden, wie etwa ein Dreibein, das sie über dem Lagerfeuer aufstellte und ein zusammenklappbarer Kessel, in dem sie Wasser kochte und einige Beutel mit Kräutern, aus denen sie einen Sud braute. Davon ließ sie Kalisse und ihre Kriegerinnen trinken und tuschelte mit ihnen. Kalisse begann grölend zu lachen und blickte anzüglich zu Mythor herüber.

				»Mich deucht, du mußt um deine Nachtruhe bangen, Mythor«, sagte Lankohr besorgt. »Aelgeri hat Kalisse offenbar das Mittel gegeben, das gegen Ambes Sendungen schützt und die Lebensgeister weckt. Soll ich versuchen, etwas davon zu stehlen, damit du dich ihrer Zudringlichkeiten wenigstens erwehren kannst?«

				Mythor winkte ab.

				»Ich werde auch so zurecht kommen.«

				Aber in der folgenden Nacht brachte er lange kein Auge zu. Als lange Zeit nichts passierte und Kalisse keinen Annäherungsversuch machte, schlief er schließlich doch ein.

				Am nächsten Morgen, sammelte Aelgeri ihre Zaubersteine ein, die sie in der Oase ausgelegt hatte, betrachtete sie eingehend und steckte sie dann in die Zelttaschen. Danach erst kochte sie ihren Kräutersud und teilte ihn wiederum mit Kalisse und ihren Amazonen. Mythor und seine Gefährten begnügten sich mit klarem Quellwasser und einigen Früchten, die die Pflanzen der Oase boten.

				Kalisse wischte sich den Mund ab, klatschte die Hände auf die Schenkel und rief:

				»Jetzt würde mir zu meinem Glück nur noch ein Mann fehlen.«

				»Nimm ihn dir doch«, meinte Aelgeri, während sie ihr Zelt abbaute und es als winziges Tüchlein in ihre Tasche steckte.

				Kalisse blickte Mythor abschätzend an.

				Isgrin, steh mir bei! dachte Mythor angestrengt, während er den Ring in seiner Tasche umfaßte und mit der anderen nach dem Gläsernen Schwert griff.

				»Eigentlich ist mir gar nicht danach – noch nicht«, lenkte Kalisse ein.

				Sie verließen die Oase in Richtung der aufgehenden Sonne. Vor ihnen dehnte sich wieder die Wüste aus. Kalisse ging mit Aelgeri an der Spitze, Letta und Jilko bildeten den Abschluß. Kalisse hielt den Bogen in den Fingergliedern der Eisenfaust und hatte einen Pfeil eingelegt. Als hundert Schritt vor ihr ein Kleintier über eine Düne lief, nahm sie Ziel und schoß. Der Pfeil traf, das Tier überschlug sich im Laufen einige Male und blieb dann liegen.

				»Dein Trank wirkt, Aelgeri«, stellte Kalisse zufrieden fest. »Für den Mittagsbraten ist gesorgt.«

				Sie mußten lange marschieren, bevor sie die nächste Oase erreichten. Es war bereits lange nach Mittag. Die Oase entpuppte sich als ausgedehnter Pflanzengürtel mit einer großen Wasserstelle.

				Kalisse machte einen kränklichen Eindruck.

				»Leibschmerzen?« fragte Aelgeri.

				»Ich habe auch dafür ein Mittel. Ich werde dir etwas brauen, damit du den Braten genießen kannst.« Als Mythor und seine Gefährten sich absonderten, rief sie ihnen zu: »Bleibt in der Nähe, damit ich euch im Auge behalten kann. Wehe, ihr versucht, euch davonzumachen.«

				»Wir sollten das als Aufforderung zum Verschwinden ansehen«, meinte Gerrek. »Die Oase ist groß genug, daß wir uns solange verstecken können, bis Kalisse mit ihrer neuen Freundin wieder abgezogen ist.«

				»Was meinst du, Scida?« fragte Mythor.

				»Seit wann ist meine Meinung maßgebend?« sagte sie, bequemte sich dann aber doch dazu, sie zu äußern. »Ich bleibe dabei, daß Aelgeri falsches Spiel treibt. Es ist offensichtlich, daß sie Kalisse umgarnt, um sie für ihre Zwecke zu mißbrauchen. Wir sollten dem einen Riegel vorschieben.«

				»Sehen wir uns erst einmal um«, schlug Mythor vor.

				Sie verließen die Wasserstelle und durchstreiften die Oase.

				»Wir werden verfolgt«, stellte Lankohr nach einiger Zeit fest. Der Aase brach zur Seite aus, und als er nach einer Weile zurückkam, meldete er: »Kalisse ist uns auf den Fersen.«

				Mythor griff nach dem Gläsernen Schwert und zog es aus der Scheide. Dann hielt er es ganz fest, umklammerte es mit beiden Händen. Allmählich spürte er, wie aus Alton eine Kraft auf ihn überströmte, wie er sie schon seit langem nicht mehr in sich verspürt hatte. Und da wußte er, daß er zu kämpfen imstande sein würde, wenn es sein mußte.

				»Es ist gut, wir werden uns zu wehren wissen«, sagte er. »Aber ich werde mich mit Kalisse nicht schlagen, wenn es sich vermeiden läßt. Sie wurde nur von Aelgeri aufgewiegelt.«

				»Ich sage euch, daß sie eine Jägerin der Cele ist«, behauptete Scida. »Ihre scheinbare Offenheit dient noch dazu, uns zu verunsichern.«

				»Wenn du recht hast, dann ist es nur gut, wenn sie sich ihrer Sache so sicher ist«, sagte Mythor. »Dann wird ihr ihre Überheblichkeit zum Verhängnis.«

				»Seht! Da!« rief Gerrek. Er schob das Blattwerk vor sich mit seinen knorrigen Händen auseinander, so daß der Blick auf eine Lichtung frei war. Und darauf stand eine Laube aus Pflanzensäulen und einem grünen Kuppeldach, das sich über ein korbartiges Dornengeflecht spannte.

				Mythor war von diesem Anblick wie gebannt.

				»Sei vorsichtig, Mythor«, warnte Scida. »Wer weiß, ob nicht Aelgeri…!«

				»Mythor!«

				Kalisse brach taumelnd durch das Unterholz. Sie hatte das Schwert gezogen. Mythor griff nach Alton und stellte sich ihr entgegen. Aber Kalisse streckte ihm abwehrend die Eisenfaust entgegen.

				»Nicht!« kam es gurgelnd über ihre Lippen, dann übergab sie sich. Sie blieb schwankend stehen. »Aelgeri hat mich vergiftet, vermutlich muß ich sterben. Letta und Jilko sind tot. Aelgeri hat sich ihre Köpfe geholt. Sie will auch eure Köpfe…«

				Kalisse verstummte und brach zusammen. Lankohr war sofort bei ihr. Er sprang auf sie.

				»Lankohr, hör auf!« verlangte Mythor.

				»Ich will ihr doch nur helfen«, erwiderte der Aase, ohne in seiner Tätigkeit aufzuhören. »Das Gift muß raus.«

				Kalisse schrie und wand sich zuckend. Lankohr wich geschickt ihrem um sich schlagenden Schwertarm und ihrer Eisenfaust aus.

				»Sie wird leben«, sagte er zuversichtlich und knetete ihren Magen.

				Endlich beruhigte sich die Amazone.

				Mythor wandte sich wieder der Pflanzenlaube zu. Es sah ganz so aus, daß hier Ambes dritte Puppe untergebracht war. Mythor wollte sich Gewißheit verschaffen und trat näher. Er erreichte die Öffnung der Hecke und blickte hinein.

				»Wahrhaftig«, entfuhr es ihm. »Ambes dritte Puppe.«

				Er wollte sich wieder abwenden und zu seinen Kameraden zurückkehren, aber da war er bereits in den Bann der Puppe geraten und kam nicht mehr frei. Hinter den leeren Augenhöhlen brauten sich farbige Nebel zusammen und festigten sich zu Formen, die immer deutlichere Umrisse bekamen, bis sich schließlich das Bildnis eines zauberhaft schönen Mädchens herauskristallisierte.

				Um Mythor war es augenblicklich geschehen. Selbst wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, sich dem Einfluß von Ambes Puppe zu entziehen, hätte er es nun nicht mehr gewollt.

				Denn er sah Fronja, die Tochter des Kometen vor sich.

				Sie sagte:

				»Kannst du meine Einsamkeit verstehen, Ambe? Ich habe viele Kameradinnen in Vanga mit denen zusammen ich träume. Sie bedeuten mir viel, aber sie können mir nicht alles sein. Wie bin ich froh, daß ich nun auch mit dir wieder träumen kann. Du bist mir die liebste von allen. Und doch habe ich noch eine ungestillte Sehnsucht. Ich sehne mich nach…«

			

		

	
		
			
				6.

				PUPPE 3 erzählt:

				

				Es ist so einfach, das alte Leben abzustreifen und in ein neues zu schlüpfen, so einfach wie das Kleid zu wechseln. In meinem ersten Leben trug ich das Kleid der Häßlichkeit, ein unfertiges Kleid aus einem Stoff mit Namen Furcht und Unsicherheit. Ich habe es abgelegt. Im zweiten Leben kleidete ich mich mit Frohsinn und Unbekümmertheit, aber dieses Kleid hieß auch jugendlicher Unverstand, kindliche Einfalt. Das dritte Kleid ist hochgeschlossen, fest zugeschnürt, sitzt eng wie ein Korsett, es läßt mir weniger Spielraum, es hat einen strengen Schnitt, der mir Würde verleiht und mir das Rückgrat stützt. Aber etwas Bewegungsfreiheit läßt es mir doch, ich kann darin auch unbekümmert, schelmisch und fröhlich sein. Es hat mich reifer und abgeklärter gemacht.

				Ich glaube, ich habe mich gefunden.

				Und ich habe zurück zu Fronja gefunden!

				Ich bin am Hexenstern geblieben, hier aus meiner Puppe geschlüpft, die man, nachdem ich mit ihr ein kurzes Zwiegespräch halten durfte, mit der Goldsegel nach Gavanque gebracht hat. Von Prysca habe ich keine Nachricht, aber Fronja hat mir versprochen, mir von dem Wettstreit zwischen ihr und Gaidel zu erzählen.

				Fronja darf natürlich keine Partei ergreifen, sie steht über den Dingen. Aber ihre Träume sind frei, und darin hat sie mir verraten, daß sie auf Pryscas Seite ist, weil Prysca der Zahda dient, die wiederum sehr gut zu Fronja ist.

				Das sind nicht alle Zaubermütter. Fronja ist darob manchmal unglücklich und leidet sehr… Aber das verriet sie mir nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Sie ließ mich auch so manches andere träumen, das sie bewegt und von dem die Zaubermütter nichts wissen dürfen. Wenn sie es nur wüßten!

				Fronja ist in ihren Träumen überaus mitteilsam, aber viel davon verstehe ich nicht. Und ich muß sehr aufpassen, wenn ich den Zaubermüttern meine Träume erzähle, um nicht etwas zu verraten, was nicht für ihre Ohren gedacht ist.

				Und nun hat mich Fronja wissen lassen, daß ich ihr bald in Fleisch und Blut gegenübertreten werde. Ich bin so aufgeregt, daß ich keinen Schlaf mehr finden kann. Auch Fronjas viele Betreuerinnen, deren Aufgaben vielfältig sind und die alle wie Fronja aussehen, können diesen großen Augenblick kaum mehr erwarten.

				Und dann ist es soweit… ich stehe Fronja gegenüber.

				*

				Dies war der größte Augenblick in meinem Leben, ein erhebenderes Erlebnis ist für mich nicht vorstellbar… Oder doch! Aber das galt nicht für damals, da ich von Fronjas heimlicher Sehnsucht noch nichts wußte.

				Unsere erste Begegnung fand vor großem Publikum statt. Da waren all die vielen Betreuerinnen, die alle ein fast genaues Ebenbild Fronjas waren. Aber eben nur fast, denn ich erkannte die Tochter des Kometen sofort in der Menge der gleichartigen Geschöpfe. Sie hatten zwar dieselbe Gestalt, ihr goldgelbes Haar zeigte den gleichen Farbton, jede Nuance stimmte, ebenso wie die Bekleidung: ein helles, durchscheinendes Gespinst, das jedoch nicht den Körper erkennen ließ, sondern ihn unsichtbar machte. Aber nur eine unter den vielen hatte diese Persönlichkeit, diese Ausstrahlung wie sie eben nur die Tochter des Kometen besaß.

				Und neben diesen schattenhaften Mitläuferinnen beobachteten uns auch noch die elf Zaubermütter, das spürte ich genau.

				Fronja kam auf mich zu, nahm meine Hände und betrachtete mich lächelnd.

				»Du bist also meine Traumpartnerin Ambe«, sagte sie, beugte sich zu mir und küßte mich auf beide Wangen und auf die Stirn.

				Erst später, als man mich die von Fronja Geküßte nannte, erfuhr ich, daß sie vorher noch nie eine Sterbliche von so niederem Rang auf diese Weise begrüßt hatte. Ich trug damals zwar bereits den roten Mantel, aber wer ist eine Hexe des achten Ranges schon!

				Zaem, so wurde gemunkelt, soll über diesen »Verstoß gegen die guten Sitten« jedenfalls sehr erbost gewesen sein. Ich war glücklich, fühlte mich wie in meinem siebten Leben.

				»Wie froh ich bin, daß ich aufwachen und dich sehen durfte«, fuhr Fronja mit samtweicher Stimme fort. »Es ist nur schade, daß unser erstes Zusammentreffen so förmlich vonstatten geht. Aber dieses Zeremoniell muß wohl sein. Es wird sich bestimmt noch eine Gelegenheit für ein vertraulicheres Gespräch ergeben. Komm, bringen wir die Förmlichkeiten hinter uns. Die Zaubermütter brennen vermutlich ebenfalls darauf, sich der Etikette zu entledigen, damit sie endlich im Streit übereinander herfallen können.«

				So respektlos habe ich noch niemanden über die Zaubermütter sprechen gehört. Aber Fronja ist auch die erste Frau von Vanga!

				Sie ergriff meine Hand, und Seite an Seite gingen wir durch das Spalier von Fronja-Mädchen zur Festtafel, an der sich auch die Zaubermütter einfanden. Das Bankett verlief in feierlicher Stimmung, wie es sich für diesen Anlaß gehörte. Es entging mir aber nicht, daß von Seiten der Zaubermütter auch Stimmen kamen, die eine innige Freundschaft zwischen mir und Fronja als gar nicht förderlich erachteten. Diese Unmutsäußerungen kamen natürlich aus der Gruppe um Zaem. Wie könnte es auch anders gewesen sein!

				Fronja und ich wurden unzertrennlich, und als mir die Tochter des Kometen eines schönen Tages einen Spiegel vorhielt, war ich sprachlos. Aus dem Spiegel sah mir Fronja entgegen!

				»Erschrick nicht gleich!« rief die Tochter des Kometen. »Es ist doch nur ganz natürlich, daß so gute Freundinnen, wie wir es sind, sich einander angleichen. Ich bin sicher, daß ich auch viel von dir angenommen habe.«

				»Sollte ich jemals wieder ein neues Leben beginnen müssen, dann will ich dennoch nicht das Aussehen wechseln, sondern so bleiben wie du«, gelobte ich.

				Fronjas Stimmungen konnten rasch wechseln, ohne daß sie jedoch launisch war. Sie konnte in einem Augenblick ausgelassen lachen (was sie selten genug tat, und wenn doch, dann schwang immer eine Spur Melancholie mit) und im nächsten ganz ernsthaft sein, manchmal von geradezu schwermütigem Ernst.

				»Ambe, erzähle mir von der Welt«, bat sie mich einmal. »Wie sieht Vanga aus? Wie leben die Frauen? Wird man der Männerplage Herr? Wie wird in den Zauberschulen gelehrt? Welche Tiere bevölkern die Welt? Einmal möchte ich wieder den Duft von Blumen einatmen – kannst du ihn mir beschreiben?«

				»Du willst mich nur verulken«, sagte ich verstört. »Vanga liegt dir zu Füßen – und du willst sagen, daß du deine Welt nicht kennst?«

				Sie wirkte daraufhin traurig.

				»Vanga ist groß, und ich bin nur klein und winzig. Ich verkörpere die Allmacht, aber ich übe sie nicht auch körperlich aus. Ich bin die Erste Frau von Vanga, ich verfüge über anderer Leben, aber nicht über meines. Es ist zu kostbar, als daß ich es selbst in die Hand nehmen dürfte. Ich habe unsterblich zu sein, darum darf ich nicht leben, ich darf nicht sterben. Ich bin das Schicksal der Welt, ich selbst habe keines.«

				Allmählich begann ich Fronjas Lage zu verstehen. Sie war die Herrin von Vanga, aber die Zaubermütter schirmten sie von den Einflüssen ihrer Welt ab. Sie zogen viele Schutzkreise um sie, damit ihr kein Unheil widerfahren konnte, und raubten ihr so die Möglichkeit, sich als menschliches Wesen zu entfalten. Und je besser ich Fronja zu verstehen begann, desto größer wurde mein Mitleid für sie. Sie regierte die Welt, aber unter der Willkür der Zaubermütter, denen sie – obwohl zur Ersten Frau von Vanga erhoben – schutzlos ausgeliefert war. Was war das für eine Unsterblichkeit, die die persönliche Lebensentfaltung nicht mit einschloß? Eine solche Unsterblichkeit war eine schwere Last, eine furchtbare Strafe. Wie leid mir die Tochter des Kometen tat!

				»Meine Träume sind von großer Bedeutung für den Lauf der Welt, sie zeigen Gefahren auf, weisen gangbare Wege und bieten Lösungen für Probleme an«, sagte Fronja. »Da ist zum Beispiel die Große Plage, die ich für die Welt kommen sehe. Noch weiß ich nicht, welcherart sie sein wird, von wo sie kommt und gegen wen sie sich richtet. Ich weiß nur, daß sie über die Welt kommen wird und kann in meinen Träumen davor warnen. So kann ich Einfluß auf die Geschicke der Menschen nehmen. Aber ich kann nicht einem Menschen helfen, der mir lieb ist. Und ich kann nichts für mich tun. Kannst du meine Einsamkeit verstehen, Ambe?«

				Es schnürte mir die Kehle zu, ich konnte nichts sagen. In meinen Ohren war ein Rauschen, als würden wir in einer gewaltigen Flutwelle treiben, die jeden anderen Laut schluckte und uns beide dazu.

				»Trotz allem habe ich mir eigene Träume bewahrt, die ich keiner anderen Kameradin als dir zu gestehen wage«, fuhr Fronja fort. »Du bist mir die liebste von allen. Dir verrate ich, was meine ungestillte Sehnsucht ist. Ich sehne mich nach…«

				Fronja verstummte, sie wurde bleich.

				»Wir sind belauscht worden«, sagte sie schließlich. »Ich weiß auch von wem. Die Zaem sieht es gar nicht gern, daß ich mich mit dir so gut verstehe. Sie ist es auch, die mir keinerlei Freiheiten gönnt und mich am liebsten ewig schlafen ließe. O, Ambe, sie wird alles unternehmen, um dich mir wegzunehmen.«

				Sie umarmte mich und küßte mich wieder.

				»Aber in den Träumen werden wir Zusammensein«, sagte sie wie zum Trost. »Die kann uns niemand nehmen.«

				Fronja sollte recht behalten, was die Trennung betraf.

				Als ich das nächste Mal bei der Tochter des Kometen vorsprechen wollte, teilte man mir mit, daß sie sich zur Ruhe begeben habe. Ich selbst wurde aufgefordert, den Hexenstern zu verlassen und in die Welt zurückzukehren.

				In Erinnerung an Fronjas Worte war ich sicher, daß hinter diesem Ränkespiel keine andere als die Zaubermutter Zaem stecken konnte. Aber dann ließ Zahda mich zu sich rufen und eröffnete mir, daß sie mich in ihrem Regenbogen-Ballon auf dem Flug nach Norden mitnehmen würde. Erst an Bord der Zahdana eröffnete sie mir den Grund für meine Abberufung vom Hexenstern.

				»Du sollst an Pryscas Statt den Wettstreit gegen Gaidel um die Nachfolge der Zuma fortführen. Ich kenne keine Hexe, die dieses Amtes würdiger wäre. Ich selbst werde dir den weißen Mantel anlegen, Ambe.«

				»Was ist mit meiner Lehrmeisterin, ehrbare Mutter?« wagte ich zu fragen.

				»Sie war schon sehr alt und darum den Belastungen dieses Kräftemessens nicht mehr gewachsen«, antwortete mir Zahda. »Ich habe mich mit Zaem besprochen, und sie war es, die dich als Nachfolgerin vorschlug. Sie denkt wohl, daß du zu unerfahren seist und Gaidel mit dir leichtes Spiel hätte. Aber ich vertraue dir, Ambe, und bin sicher, daß du es sein wirst, die schließlich in den Regenbogenmantel schlüpft.«

				Also doch Zaem! dachte ich. Sicher hatte meine Zaubermutter recht, wenn sie der Zaem unterschob, in mir ein leichtes Opfer für die Hexe Gaidel zu sehen. Und in meinem augenblicklichen Zustand war ich das auch. Denn ich stand noch zu sehr unter dem Eindruck der Gespräche mit Fronja, in denen sie mir ihr Leid und ihre Einsamkeit geklagt hatte.

				»Ich sehne mich nach…«

				Fronja war nicht mehr dazugekommen, mir zu sagen, wonach sie sich sehnte. Aber ich wußte es auch so. Sie sehnte sich nach ihrem Gegenstück – zur Tochter des Kometen gehörte der Sohn des Kometen.

				Vielleicht konnte ich ihren Wunschtraum erfüllen, wenn ich erst Zaubermutter war, wenn aus Ambe Zambe wurde.

				Um mich jedoch mit Gaidel messen zu können, mußte ich mein früheres Leben hinter mir lassen und ein neues beginnen.

				Ich hatte keine Wahl, ich mußte mich verpuppen.

				Meine Zaubermutter trug es mit Fassung.

			

		

	
		
			
				7.

				Mythor hörte noch die Worte in seinem Kopf nachhallen, als ein eintöniges, leiser werdendes Klingen. Doch noch ehe ihn die Puppe völlig aus ihrem Bann entließ, merkte er, wie der Ton wieder anschwoll und sich schließlich in einen langgezogenen schrillen Schrei verwandelte.

				Es war ein Schrei, der Mythor namenloses Grauen vermittelte und ihm von Schmerz und Qual kündete. Ein heißer Hauch streifte ihn, und dann kam alles versengende Hitze in einer zweiten Welle. Mythor meinte zu verbrennen.

				Aber da war kein Feuer, keine Flammen züngelten an ihm empor. Irgend etwas hatte seine Sinne genarrt, hatte ihm vorgegaukelt, daß er mitsamt der Puppe von einem glutheißen Brodem verschlungen wurde. Doch nun sah er, daß die Puppe unversehrt war.

				»Mythor!«

				Gerrek tauchte auf seiner Seite auf und stützte ihn.

				»Was war?« fragte Lankohr besorgt.

				Mythor wischte sich über die schweißnasse Stirn, er atmete schwer.

				»Ich glaubte, zusammen mit Ambes Puppe in Flammen zu stehen«, berichtete er. »Ich vernahm sogar Ambes qualvollen Todesschrei. Er klang so echt… ich fürchte, daß der Hexe etwas zugestoßen sein könnte. Aelgeri!«

				Er stieß Gerrek zur Seite und begab sich zu der Wasserstelle. Aber von Aelgeri fehlte jede Spur, sie hatte ihr Zelt abgebrochen und das Weite gesucht. Mythor suchte die nähere Umgebung genauer ab und fand schließlich die Leichen von Letta und Jilko. Beinahe hätte er sie übersehen, denn in ihren Körpern hatten bereits die Samen von Ambes Zauberblumen Wurzeln geschlagen, und Blumen wuchsen aus ihnen.

				Mythor kehrte zu seinen Kameraden zurück. Sie hatten aus jungen Baumstämmen und Gummiblättern eine Bahre gebaut und Kalisse daraufgelegt. Die Amazone schlief.

				»Es gibt zwei Möglichkeiten für euch«, sagte Mythor. »Entweder ihr wartet in dieser Oase, bis Ambes Gärtnerinnen euch finden. Oder aber ihr zieht Kalisse mit der Bahre und folgt mir nach.«

				»Und du?« fragte Gerrek.

				»Ich mache mich auf die Suche von Ambes nächster Puppe«, antwortete Mythor. »Ich muß sie finden und den Rest ihrer Geschichte erfahren. Und ich hoffe, daß sie mir Ambes Aufenthaltsort nennt. Ich fürchte, daß Aelgeri einen Anschlag auf ihr Leben plant.«

				»Brauchst du Hilfe?« fragte Scida, ohne ihn anzusehen.

				»Ich möchte, daß ihr drei zusammenbleibt«, sagte Mythor. »Ich komme schon allein zurecht. Wir treffen uns spätestens an der Küste. Ambes Gärtnerinnen werden schon dafür sorgen, daß wir einander nicht verfehlen.«

				Scida sagte nichts dazu.

				Mythor sammelte einige Früchte, wickelte sie in seinen Umhang und verknotete ihn zu einem Bündel, das er sich um die Schulter hängte.

				»Paßt gut auf euch auf«, sagte er zum Abschied.

				»Dasselbe gilt für dich!«

				Als er die Oase in östlicher Richtung verließ, sah er am Horizont Rauch aufsteigen. Einer plötzlichen Ahnung zufolge beschleunigte er seinen Schritt. Als er sich dem Rauchherd näherte, erkannte er schon von weitem, daß es sich um eine abgebrannte Oase handelte. Einige der Zauberpflanzen glosten noch, der Qualm verzog sich allmählich.

				Mythor durchsuchte die in Asche gelegte Oase und fand bald, wonach er suchte: eine bis auf die Wurzeln abgebrannte Laube. Und darin entdeckte er die Reste von Ambes verkohlter Puppe. Jetzt war ihm klar, woher der Todesschrei stammte, den ihm die dritte Puppe zugetragen hatte. Es stand für ihn außer Frage, daß dies Aelgeris Werk war. Wahrscheinlich würde sie alle Puppen niederbrennen, deren sie habhaft werden konnte, um Ambe auf diese Weise zu schwächen, bevor sie zum Schlag gegen sie selbst ausholte.

				Als sich Mythor wieder auf den Weg machte, stand die Sonne bereits tief im Westen. Eine große schwarze Wolke schob sich vor sie und zog in östliche Richtung. Sie flog rasend schnell heran und war bald über Mythor. Er blickte hoch, darauf hoffend, im Schutz der Wolke ein Luftschiff zu sehen, und er gab sogar mit Alton Zeichen, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber die Wolke zog weiter und enthüllte ihm nicht, was sie in sich trug.

				Vor ihm tauchte der grüne Streifen einer Oase auf, und er beeilte sich, um sie noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Gerade als die Wolke über der Oase stand, schlugen aus der Pflanzeninsel hohe Stichflammen empor. Die Wolke öffnete ihre Schleusen und schickte eine Wasserflut über den Brandherd. Aber das Wasser konnte die Flammen nicht löschen. Mythor begann zu laufen, doch als er die Oase erreichte, waren von den Zauberpflanzen nur noch verkohlte Stümpfe übrig. Und auch hier fand er glosende Überreste einer zu Asche gewordenen Puppe.

				Während Mythor noch dastand, tauchten einige Hexen auf. Sie trugen alle die blaugrauen Mäntel des vierten Ranges. Sie betrachteten ihn stumm und anklagend, jedoch ohne Feindseligkeit.

				»Das war nicht mein Werk«, verteidigte sich Mythor. »Dies hat Aelgeri getan, die eine von Cele geschickte Meuchelmörderin ist und vermutlich einen Anschlag auf Ambe plant. Ihr müßt sie warnen.«

				Die Hexen sagten nichts.

				»Habt ihr mich denn nicht verstanden?« herrschte Mythor sie an. »Wenn ihr schon nichts für Ambes Sicherheit unternehmen wollt, dann zeigt mir wenigstens den Weg zu ihr, damit ich sie beschützen kann.«

				»Ambe hat nichts zu befürchten«, sagte endlich eine der Hexengärtnerinnen. Sie streckte die Hand nach ihm aus, als wolle sie ihn mit dem beringten Zeigefinger durchbohren. »Du bist der Träger allen Unglücks. Auch wenn du das Feuer nicht selbst gelegt hast, so bist du dafür verantwortlich. Warum nur läßt du Ambe nicht endlich in Frieden?«

				»Es muß sich um ein Mißverständnis handeln«, sagte Mythor. »Es ist mir unbegreiflich, daß ich Ambe irgend etwas zuleide getan haben könnte. Ihr müßt mich zu ihr bringen – es ist wichtig!«

				Die Hexen berieten sich kurz miteinander, dann wandte sich ihre Sprecherin wieder an ihn.

				»Es scheint, daß Ambe es gar nicht anders will«, sagte sie bedauernd. »Darum können wir dich nicht daran hindern, sie aufzusuchen. Du besitzt einen Hexenring?«

				»Ja, er gehörte Vina, die Trägerin des roten Mantels war«, antwortete Mythor.

				»Er wird dir den Weg weisen«, sagte die Hexe. Damit wandte sie sich um und verließ, zusammen mit den anderen, die Oase in nördlicher Richtung.

				Mythor holte den Ring hervor und betrachtete den kleinen Kristall. Er begann schwach zu leuchten, und ein Kribbeln machte sich in Mythors Fingern bemerkbar. Einige Atemzüge lang passierte sonst nichts, aber dann begann der Kristall auf einmal stärker zu leuchten. In seinem Innern entstand ein winziger, greller Lichtpunkt. Mythor mußte geblendet die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, sandte der Kristall Lichtpfeile aus, die weit über die Dünen schossen und sich in der vertiefenden Dämmerung verloren. Den Ring vor sich hochhaltend, folgte Mythor den Lichtpfeilen, die ihm den Weg wiesen.

				Unermüdlich schritt er in die Nacht hinein, die nur von den leuchtenden Wegweisern erhellt wurde. Keine Sterne waren am Himmel zu sehen, denn eine dichte, niedrig hängende Wolkendecke spannte sich darüber.

				Mythor kam an einigen Oasen vorbei, ohne an ihnen Rast zu machen. Er aß die mitgenommenen Früchte im Gehen auf und hängte sich dann den Umhang wieder über die Schultern. Obwohl es so viel gab, das ihn beschäftigte, dachte er nicht viel nach. Er wollte sich nicht durch eigene Überlegungen in die Irre führen lassen, sondern von Ambe den wahren Sachverhalt erfahren.

				Er versuchte auch, nicht an Fronja zu denken. Durch die Erzählung von Ambes dritter Puppe stand es für ihn nun zweifelsfrei fest, daß die Tochter des Kometen nicht nur eine Legende war, sondern ein lebendes Wesen, eine Frau aus Fleisch und Blut. Trotzdem gab er nicht viel auf Ambes Beschreibungen von ihrer Person, denn Ambe war eine hoffnungslose Schwärmerin und der Fronja sehr zugetan. So mußte auch das Bild, das sie von der Tochter des Kometen gezeichnet hatte, einseitig und unsachlich sein und war darum mit großer Vorsicht zu genießen.

				Die Weglichter erloschen, der Ringkristall verlor seine Leuchtkraft, und Mythor steckte ihn weg. Er hatte den Garten der Erbauung längst hinter sich gelassen, die Wüste war einem üppigen Prachtgarten gewichen. Mythor hörte das einschmeichelnde Singen der Seelenblumen, die auf seine Gefühle ansprachen. Gelegentlich mischten sich bedrohliche Akkorde in die liebliche Melodie, doch Mythor schrieb das seinem inneren Aufruhr zu. Er glaubte am Ziel zu sein und jeden Augenblick Ambe gegenüberzustehen.

				Um so enttäuschter war er, als er sich plötzlich wiederum nur einer ihrer Puppen gegenübersah. Es war ihre sechste, aber gewiß nicht die letzte.

				Mythor sträubte sich gegen die bannende Kraft der leeren Augenhöhlen, obwohl er neugierig war, was diese Puppe ihm zu erzählen hatte. Aber er hatte das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Seelenblumen stimmten nun ein durch Mark und Bein gehendes Klagen an. Irgend etwas oder jemand strahlte solch mindere Gefühle aus, daß sie darauf mit peinvollem Klagegesang antworteten.

				Aelgeri!

				Von oben senkte sich etwas wie ein großes schwarzes Tuch auf Mythor und Ambes Puppe herab. Es kam wallend und flatternd durch die Luft geschwebt und bauschte sich zu einem Ballon, der den Puppenhain mitsamt Mythor einschloß.

				Mythor war sofort klar, daß es sich dabei um jene beliebig entfaltbare Plane handelte, die Aelgeri als Zelt verwendet hatte.

				»Jetzt bist du in der Falle, Honga!« hörte er Aelgeris triumphierende Stimme durch das schwarze Tuch. »Du glaubtest, mich durchschaut zu haben, aber meinen Plan konntest du nicht durchkreuzen. Ich habe Puppe vier und fünf zerstört, um dich zur sechsten Puppe zu locken und dich hier zu erwarten. Jetzt werde ich dich in dieses magische Inlett einschlagen, dich mitsamt der Puppe in die Tasche stecken und zu Cele bringen.«

				Das Tuch berührte Mythors Gesicht. Die Berührung verursachte ihm einen furchtbaren Schmerz. Sein Körper krampfte sich zusammen, und er hatte das Gefühl, zu schrumpfen und kleiner zu werden. Mit letzter Kraft zog er das Gläserne Schwert und schlug damit blindlings um sich.

				Alton klagte und glühte für einen Moment heftig auf, als die Klinge durch das magische Tuch schnitt. Der Stoff zerriß mit lautem Knall, entlang der Schnittränder züngelten grünliche Flammen und Funken spritzten.

				Dahinter stand Aelgeri. Sie erschien Mythor wie eine baumgroße Riesin, der er nur bis knapp ans Knie reichte. Aber schon im nächsten Moment war sie zu ihrer wirklichen Größe geschrumpft.

				Celes Gesandte stieß einen Laut der Überraschung aus, als sie sah, daß sich ihr Gegner aus der Enge des magischen Inletts befreite und es mit seinem seltsam leuchtenden Schwert in Streifen schnitt. Als sie sich wieder gefaßt hatte, zog sie ihre beiden Schwerter und stellte sich zum Kampf.

				»Es hilft dir nichts, Honga, daß du deine Waffe der Magie geweiht hast«, sagte sie höhnisch. »Du bist und bleibst trotzdem nur ein Mann.«

				»Ich will dir ein Geheimnis verraten, Aelgeri«, erwiderte Mythor, noch ehe er mit ihr die Klinge kreuzte. »Ich bin ein Gorganer und komme aus der Welt, in der das Männliche regiert. Gegen mich bist du nur eine schwache Frau!«

				Aelgeri stürzte sich mit einem Wutschrei auf ihn. Mythor wehrte ihre beiden Schwerter mit einem Streich ab und ließ sie ins Leere laufen. Sie stürzte genau auf Ambes Puppe zu und kam erst knapp vor ihr zum Stillstand. Mythor sah, wie sich ihr Rücken krümmte, als müsse sie sich mit aller Kraft gegen eine erdrückende Macht stemmen. Sie gab eine Reihe seltsamer Laute von sich und hob mühsam die Arme mit ihren beiden Schwertern. Sie holte langsam aus, doch bevor sie die Klingen auf Ambes Puppe senken konnte, war Mythor zur Stelle und wehrte ihren Schlag mit dem Gläsernen Schwert ab. Doch die Handhabung des Schwertes kostete auch ihn große Anstrengung.

				Er befand sich in der gleichen fatalen Lage wie Aelgeri und geriet zusehends immer stärker in den Bann von Ambes Puppe.

				»Verfluchte… Liebesdienerin«, stammelte Aelgeri unter großen Anstrengungen. Sie breitete die Arme seitlich aus, um mit den Klingen zu einem waagrecht geführten Scherenschnitt auszuholen. Dabei drehte sie sich um ihre Achse, bis sie Mythor vor sich hatte.

				»Wo… versteckst… du… dich?« fragte sie gepreßt.

				Mythor wunderte sich, warum sie ihn nicht sehen konnte, obwohl er fast in Reichweite vor ihr stand. Aber da merkte er, wie auch seine Sehkraft nachließ und Aelgeri vor ihm in einen Nebel eintauchte. Er sah noch, wie sich ihre Schwertklingen von links und rechts näherten und tauchte unter ihnen durch. Dabei waren seine Bewegungen so langsam, daß er befürchtete, sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können. Trotzdem kreuzten sich die Klingen über ihm, nachdem er sich außer ihrer Reichweite gebracht hatte.

				Etwas drang in Mythors Geist und machte heftig auf sich aufmerksam. Mythor wollte die fremden Gedanken abschütteln, um sich voll dem Kampf mit Aelgeri widmen zu können. Aber es gelang ihm nicht, sich dem Einfluß von Ambes Puppe zu entziehen.

				Sie sprach zu ihm und erzählte ihm die Geschichte ihres sechsten Lebens. Und während er ihr lauschte und die Bilder schaute, mußte er gleichzeitig einen Geisterkampf gegen Aelgeri ausfechten.

			

		

	
		
			
				8.

				PUPPE 6 erzählt:

				

				Ich klomm die Leiter des Lebens hinauf, und jede zurückgelassene Puppe ist eine Sprosse dieser Leiter, an der ich mich zur nächsthöheren Stufe hinaufgezogen habe. Ich hatte eine große Höhe erreicht, aber mir war klar, daß ich noch nicht am Gipfel war.

				Ich herrschte über den Zahda-Teil der Insel Gavanque und bot Gaidel, Zaems Favoritin, hartnäckigen Widerstand, obwohl sie in ihren Mitteln nicht wählerisch war. Gaidels Art zu kämpfen, mochte unter den Hexen üblich sein, aber ich blieb meiner Linie treu. Ich wollte dem Schönen und Guten zum Sieg verhelfen und wollte dies mit Sendungen der reinen Liebe erwirken. Dabei hatte ich große Erfolge zu verzeichnen, erlitt aber auch so manche Rückschläge, die mich zwangen, mich zu verpuppen.

				Selbst Zahda bedrängte mich, schärfer gegen Gaidel und ihr Hexenheer vorzugehen, um den Wettstreit nicht endlos in die Länge zu ziehen. Aber mir war an einem raschen Sieg weniger gelegen als an einem Triumph, der endgültig war.

				Da ich Zumas Nachfolge antreten wollte, beschäftigte ich mich eingehend mit ihrem Leben und ihrer Arbeit. Und je länger ich mich damit befaßte, desto größere Bewunderung empfand ich für sie. Es tat mir in der Seele weh, daß sie in der Dämmerzone versagt hatte und es ihr nicht mehr möglich gewesen war, eine Brücke in die Nordwelt zu schlagen. Aber ihr zweites Lebenswerk, die Große Barriere, wurde von ihrem Zauberlehrling, dem Aasen Vangard, weitergeführt – und schließlich vollendet. Jetzt erst zeigte es sich, was Zuma für unsere Welt getan hatte, denn an der Großen Barriere entlang der Dämmerzone verpufften alle Angriffe der Dunkelmächte wirkungslos, daran brachen sie sich sozusagen die Zähne aus.

				Um den Aasen Vangard wurde es danach still. Doch mir wurden Gerüchte zugetragen, wonach er eine Forschungsreise in die Nordwelt plane und bereits seine Vorbereitungen für diesen gefährlichen Ballonflug treffe. Als ich das hörte, ließ ich Vangard zu mir nach Gavanque kommen, um aus seinem Mund zu hören, was wirklich hinter den Gerüchten stecke. Vangard war überaus geachtet in unserer Frauenwelt und einer der ganz wenigen Männer, deren Worte und Taten Gewicht hatten. Es braucht nicht besonders erwähnt zu werden, daß die Zaubermutter Zaem seine erklärte Feindin war.

				Ich traf den Aasen im nördlichen Teil meines Zaubergartens, der damals bereits in voller Blüte stand und sich über weite Teile Gavanques erstreckte.

				*

				»Was macht dich so sicher, daß hinter der Schattenzone die Welt des Kriegers Gorgan liegt?« fragte ich den Aasen.

				Der kleine, grüngesichtige Mann lächelte fast mitleidig über meine Frage.

				»Es ist erwiesen, daß die Welt hinter der Schattenzone weitergeht und daß dort das Männliche regiert«, erwiderte er. »Daran zweifelt nicht einmal die Zaubermutter Zaem. Die Frage ist nur, wie diese Welt aussieht. Und auch darauf habe ich Antworten gefunden. Ich glaube, daß Zuma und ich große Schuld auf uns geladen haben, als wir die Große Barriere gebaut und damit die Dunkelmächte abgewehrt haben.«

				»Wie das?« wunderte ich mich. »Ihr habt so viel Gutes für unsere Welt getan, daß selbst die gegnerischen Zaubermütter viel Lob für Zuma übrig haben.«

				»Wir haben Vanga gut gedient, damit aber der Nordwelt einen üblen Streich gespielt«, sagte Vangard. »Alles deutet darauf hin, daß wir, indem wir die Dämonen aus Vanga ausgeschlossen haben, ihnen das Tor zur Nordwelt weit öffneten. Das belastet mich sehr, und darum will ich versuchen, die Schattenzone im Ballon zu durchdringen und den Nordländern zu helfen. Vielleicht kann ich auf diese Weise etwas von der Schuld abtragen, die ich auf mich genommen. Ich würde sonst meines Lebens nicht mehr froh.«

				»Sprichst du so, nur weil du auch dem männlichen Geschlecht angehörst?« erkundigte ich mich.

				»Nein«, sagte er fest. »Ich habe noch einen anderen Beweggrund. Meine Zaubermutter arbeitete darauf hin, irgendwann in der Zukunft, einmal eine Verbindung zwischen unserer und der Nordwelt zu schaffen und damit das Weibliche mit dem Männlichen zu verbinden. Zuma war sicher, daß wir letztlich nur mit vereinten Kräften die Dunkelmächte besiegen können. Ich möchte diesen Gedanken aufgreifen und weiterführen. Das ist der Hauptgrund, warum ich in den Norden gehe. Ich will Buße tun und den Nordern Mut machen, ihnen davon künden, daß die Frauen aus Fronjas Welt zur Zusammenarbeit bereit sind, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entspricht.«

				»Du könntest noch mehr tun«, sagte ich. »Du könntest für Fronja den Sohn des Kometen suchen und ihn zu ihr bringen. Sie sehnt sich so sehr nach ihm!«

				Vangard erschrak.

				»So etwas würde ich mir nie anmaßen. Das hieße, sich über den Willen der Zaubermütter hinwegsetzen.«

				»Was ist schon dabei?« sagte ich. »Wenn du erst auf der Nordwelt bist, hast du den Zorn der Zaubermütter nicht mehr zu fürchten. Ihre Macht reicht nicht bis auf die andere Seite der Schattenzone.«

				»Davor fürchte ich mich auch gar nicht«, erwiderte Vangard. »Aber was du von mir verlangst, daß ich tun soll, steht mir ganz einfach nicht zu. Und ich bezweifle, daß es recht ist.«

				»Von der Warte der Zaubermütter aus mag es unrecht sein. Aber ich denke dabei an Fronjas Wohlergehen. Sie leidet, und sie ist einsam. Sie ist hilflos der Willkür der Zaubermütter ausgesetzt und braucht einen Gefährten, der ihrer würdig ist. Ich möchte ihr den Sohn des Kometen schicken.«

				Vangard schüttelte mitleidig den Kopf.

				»Du bist eine hoffnungslose Schwärmerin, Ambe. Wie stellst du dir ein solches Unternehmen vor? Es ist fraglich, ob ich überhaupt zur Nordwelt gelangen kann. Und selbst wenn es mir gelingt, so ist mir diese Welt fremd. Wo soll ich den Sohn des Kometen suchen? Und, vorausgesetzt, daß es ihn wirklich gibt, wie soll ich bis zu ihm vordringen? Ihm erklären, daß Fronja aus dem fernen Süden ihn braucht? Wenn der Sohn des Kometen in der Nordwelt jenen Platz innehat wie Fronja in Vanga, dann wird er genug damit zu tun haben, die Bedrohung der Dunkelmächte abzuwehren. Und ich werde ihn in diesen Bemühungen unterstützen. Eine andere Aufgabe übernehme ich nicht.«

				»Und wenn ich es dir als zukünftige Zaubermutter befehle?« erklärte ich. »Ich bin sicher, daß ich mich gegen Gaidel behaupten und in nicht all zu ferner Zukunft den Regenbogenmantel tragen werde. Ich kann sehr gut abschätzen, was für Fronja und Vanga gut ist.«

				»Gerade das bezweifle ich«, sagte Vangard. »Entläßt du mich nun, damit ich meiner Wege ziehen kann?«

				»Nein!« Ich war zu allem entschlossen. »Ich werde dich zwingen, meinen Auftrag auszuführen.«

				Als Trägerin des weißen Mantels fiel es mir nicht schwer, dem Aasen Zwang anzutun. Er hatte einen starken, widerspenstigen Geist, aber meine Magie war stärker. Ich brach seinen Willen und unterwies ihn in seine Aufgabe. Er konnte sich diesen magischen Befehlen nicht widersetzen und würde gezwungen sein, sie auszuführen.

				»Hier ist ein Zauberbildnis von Fronja«, sagte ich und übergab ihm das Pergament, auf dem Fronja lebensecht abgebildet war. »Du wirst es zur Nordwelt mitnehmen und es behüten, als hinge dein Leben daran. Dieses Bildnis wirst du solange aufbewahren, bis du den Sohn des Kometen gefunden hast. Du wirst es keinem anderen als ihm aushändigen, und du sollst dafür sorgen, daß er es eingehend betrachtet. Alles andere ergibt sich von selbst. Wenn der Richtige es in die Hände bekommt, wird der Zauber auf ihn wirken und in ihm den unstillbaren Wunsch wecken, alles daranzusetzen, um zu Fronja zu gelangen und sich mit ihr zu vereinigen.«

				Ich ließ die Worte auf den Aasen wirken, und durch Nestelknüpfen und nochmalige Wiederholung der Worte verstärkte ich ihre Zauberkraft. Dann erst fuhr ich fort:

				»Und nun vergiß meine Worte wieder. Du wirst dich ihrer erst wieder in der Nordwelt erinnern und nur auf dieses eine Ziel hinarbeiten. Deine persönlichen Pläne sind daneben nur zweitrangig, du wirst sie hintenan stellen. Und nun entlasse ich dich. Fliege durch die Schattenzone zur Nordwelt, in dem Glauben, Buße dafür zu tun, was du den Nordern durch die Errichtung der Großen Barriere angetan. Aber wenn die Zeit gekommen ist, vielleicht erst nach Jahr und Tag, wirst du dich meines Auftrags entsinnen und dafür sorgen, daß der Sohn des Kometen Fronjas Bildnis erhält.«

				Ich entließ den Aasen aus meinem Bann und überzeugte mich davon, daß er sich des geheimen Abkommens, das ich gerade mit ihm getroffen hatte, nicht mehr entsann. Er wußte von nichts mehr und verließ Gavanque mit Fronjas Bildnis.

				Ich ließ ihn durch meine Hexen beobachten und verfolgte seinen Flug, bis er in die Schattenzone eindrang. Danach hörte ich nie wieder von ihm, wie viele Sommer auch ins Land gingen. Und ich wartete vergeblich auf die Kunde, daß der Sohn des Kometen nach Vanga gekommen war.

				Irgendwie war ich darüber sogar erleichtert, denn schon bald nach Vangards Verschwinden sah ich meine Verfehlung ein. In meinem Eifer, Fronja zu Freiheit und Lebensglück zu verhelfen, war ich zu weit gegangen. Wie schon der Aase gesagt hatte, war es eine Anmaßung sondergleichen, sich über die Zaubermütter hinwegzusetzen und das Geschick auf diese Weise zu beeinflussen zu versuchen.

				Je reifer ich wurde, desto deutlicher erkannte ich, welche Kräfte es waren, die den Lauf der Welt lenkten, und um so deutlicher wurde mir auch, daß ich zu weit gegangen war, als ich eigenmächtig handelte und nur Fronjas persönliches Glück im Sinn hatte.

				Ja, ich bekenne, daß ich unrecht gehandelt habe. Doch zum Glück hatte meine Handlungsweise keine Folgen. Aber ein Gedanke ließ mich nie los, und er bereitete mir schlaflose Nächte und führte letztlich dazu, daß ich meine Unzulänglichkeit erkannte und mich wieder einmal verpuppte, um ein neues Leben zu beginnen zu können.

				Dies war meine Befürchtung: Wenn das magische Bildnis in falsche Hände käme, etwa in den Besitz einer dämonischen Macht, dann konnte daraus eine schreckliche Bedrohung für Fronja erwachsen. Denn es gab mächtige Dämonen, die die Magie des Bildes umkehren konnten, um sie gegen Fronja zu wenden und von ihr Besitz zu ergreifen.

				Mit diesem Alptraum lebte ich fortan, bis zu dem Tage, da ich meine alte Lebenshülle abstreifte und als neue Ambe in meinem siebten Leben ausschlüpfte.

				Die Zukunft wird es zeigen, als was ich mich diesmal entpuppe.

			

		

	
		
			
				9.

				»Geschwind, geschwind – trage uns, Wind…«

				Die Stimmen, die ihm zugetragen wurden, klangen selbst wie das Säuseln des Windes. Eine Brise strich über Mythors Gesicht und kühlte es. Er öffnete die Augen. Der Anblick eines von Falten durchzogenen Frauenantlitzes versetzte ihn in Aufuhr. Er hielt noch immer das Gläserne Schwert in der Hand und erinnerte sich schlagartig des Geisterkampfs, den er gegen Aelgeri ausgefochten hatte.

				Er wollte auf die Beine springen, aber der sanfte Druck von knöchernen Fingern über seinem Herzen zwang ihn zur Ruhe.

				»Celes Gesandte bedeutet keine Gefahr mehr«, sagte die alte Hexe, deren gelber Umhang im Wind wehte. Hinter ihr erblickte Mythor eine Schar jugendlicher Gärtnerinnen in Graublau. »Sie wurde besiegt und schlägt an diesem Ort als Menschenbaum Wurzeln.«

				Die alte Hexe gab ihm den Blick frei auf ein seltsames Gewächs, das annähernd menschliche Gestalt hatte, aber über drei Körperlängen aufragte. Der Körper war ein schlank emporwachsender Stamm mit glatter Rinde. Am oberen Ende befand sich eine Verdickung mit einigen Auswüchsen und Vertiefungen, die bei einiger Phantasie an ein Gesicht gemahnten. Aber die Gesichtszüge waren erstarrt, aus den Augen sprossen die Triebe von Ästen. Etwas tiefer ragten zwei kräftigere Äste aus dem Stamm, an deren Ende sich Äste wie Finger reckten, und an ihren Gelenken zeigten sich bereits Knospen.

				»Ist das Aelgeri?« fragte Mythor mit belegter Stimme.

				Die alte Hexe nickte.

				»Sie hat ihren Frieden gefunden. Du kannst sie vergessen, sie wird nichts Böses mehr anstellen und als Menschenbaum andere durch ihren Anblick und ihre Liebessendungen erfreuen. Aber nun komm fort von hier. Wir haben es eilig.«

				»Wohin bringt ihr mich?«

				»Es will dich jemand sehen. Eile ist geboten. Vertraue dich uns an. Der Wind ist unser Verbündeter, er wird deinen Schritt beflügeln.«

				Mythor war viel zu verwirrt, als daß er sich gegen die Hexe hätte sträuben können. Es hätte ihm auch nichts genützt, denn ihre Worte duldeten keinen Widerspruch. Er ließ sich von den Gärtnerinnen in die Mitte nehmen und setzte sich Hand in Hand mit der Hexe im gelben Mantel in Bewegung. Obwohl er sich scheinbar gemächlich bewegte, dem Schritt der Hexe und der Gärtnerinnen angepaßt, glitt die Landschaft wie im Flug an ihnen vorbei.

				»Dies ist der Garten der Vollendung«, erklärte die Hexe dabei. »Hier sieht Ambe ihrer letzten Verwandlung entgegen. Hurtig voran, wir sind in Eile!«

				Mythor glitt so schnell dahin, daß ihm schwindelig wurde. Endlich hielten seine Begleiterinnen an. Vor ihnen erhob sich eine blühende Laube aus Jungpflanzen. Die Hexe im gelben Mantel tupfte ihn bloß an, und er setzte sich fast gegen seinen Willen in Bewegung.

				Er erwartete, wiederum eine Puppe der Ambe zu sehen, um so überraschter war er, als er in der Laube ein Mädchen antraf, das Fronja zum Verwechseln ähnlich sah. Aber irgend etwas passierte mit ihr, sie hatte sich verändert und entsprach nicht mehr ganz dem Bild seiner Erinnerung. Dennoch erkannte er sie sofort wieder.

				»Isgrin!« rief er überrascht aus. »Was geht mit dir vor? Hat man dich bestraft? Mußt du nun dafür büßen, daß du Liebe für mich empfandest?«

				»Ja, Liebster – ich will dich ein letztesmal so nennen«, antwortete Isgrin und bewegte dabei kaum die Lippen, denn ihre Mundpartie war bereits stark verhornt. Zorn stieg in Mythor auf, und er wollte sich gegen jene wenden, die er für Isgrins Schicksal verantwortlich machte. Als sie das merkte, rief sie rasch: »Zähme deine Gefühle, Mythor. Es ist alles ganz anders, als du denkst. Die kurze Zeit mit dir war schön, aber es war eine verbotene Liebe. Denn – mein Name ist nicht Isgrin, ich bin Ambe.«

				»Das ist nicht wahr!« entfuhr es ihm.

				»Doch«, sagte Ambe. »Ist dir jetzt klar, welche Schuld ich auf mich geladen habe? Ich, die ich einem Traum Fronjas entsprungen bin, die von der Tochter des Kometen Geküßte, die ich für sie den Sohn des Kometen nach Vanga holte, habe einen schweren Treuebruch begangen. Verstehst du, daß ich mit dieser Schuld nicht leben kann?«

				»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, erwiderte Mythor heftig. »Unsere Liebe ist rein, wir…«

				»Vergiß es, Mythor«, sagte Ambe sanft. »Das war in einem anderen Leben. Nun beginnt ein neues für mich. Ich werde als Zambe aus dieser Puppe ausschlüpfen und als Zaubermutter in die Welt treten und in Fronjas Diensten für das Wohl von Vanga sorgen.«

				»Du darfst es nicht tun, Isgrin!« rief Mythor verzweifelt. »Es gibt nichts auf der Welt, das dieses Opfer wert ist.«

				»Ich werde mich später gerne an diese Zeit erinnern«, sagte Ambe. »Fronja wird mir verzeihen, ja, das wird sie tun, ich bin da ganz sicher. Denn diese eine Erfahrung hat mir noch gefehlt, um endlich die Reife zu erlangen, die ich als Zaubermutter benötige. Ich habe geglaubt, alle Spielarten der Liebe zu kennen, aber erst durch dich habe ich die Liebe zwischen den Geschlechtern kennengelernt. Dafür bin ich dir dankbar. Und doch rechtfertigt das nicht meine Verfehlung. Ich darf auch nicht die Entschuldigung für mich geltend machen, daß ich nicht wußte, wer du warst. Eine Hexe von meinem Rang hätte sich nicht so kopflos in ein solches Abenteuer stürzen dürfen. Ich hätte dich prüfen sollen, dann hätte ich erkannt, daß du der Sohn des Kometen bist, den ich für Fronja gerufen habe.«

				»Flieh diesmal nicht vor der Verantwortung«, sagte Mythor fast flehend.

				»Es ist keine Flucht, es ist eine endgültige Erneuerung«, erwiderte Ambe. »Mach es mir nicht so schwer. Wenn du mir helfen willst, dann mußt du meine Handlungsweise billigen, ich habe nämlich größere Schuld auf mich geladen.«

				»Was redest du dir denn noch ein?« fragte Mythor.

				»Was ist aus Fronjas Bildnis geworden, das du von Vangard bekamst?« wollte Ambe wissen.

				Mythor wollte es ihr nicht verraten, aber dann gestand er, daß er Fronjas Bildnis als Tätowierung auf der Brust getragen hatte und daß er es im Kampf gegen einen Deddeth verloren hatte.

				»Wann war das?« erkundigte sich Ambe.

				»Vor ungefähr acht Monden«, antwortete Mythor unbehaglich.

				»Siehst du, genau so lange liegt auf Fronja ein dunkler Schatten«, sagte Ambe mit leiser werdender Stimme. »Ist es da abwegig zu vermuten, daß es dieser Deddeth ist, der Fronja bedroht? Hegst du nicht auch selbst diese Befürchtung? Es gibt noch weitere Anhaltspunkte für die Vermutung, daß Fronja unter dem Deddeth leidet. Es liegt auch an die acht Monde zurück, daß Gaidel plötzlich unter den furchtbaren Alpträumen zu leiden begann. Und diese Alpträume bescherte ihr die Tochter des Kometen. Ich erhielt nie solche Träume, aber die Auswirkungen bekamen wir alle zu spüren. Denn es waren schließlich Gaidels Alpträume, die zu einer Zuspitzung der Lage und zu einer Ausweitung des Krieges der Hexen führte. Da ich es war, die Fronjas magisches Bildnis zur Nordwelt schmuggelte, trage auch ich die Verantwortung dafür, daß der Deddeth davon Besitz ergreifen konnte. Du siehst, Mythor, meine Schuld ist viel größer, als du dir vorstellen kannst.«

				»Das alles ist sehr bedauerlich«, gab Mythor zu. »Aber du kannst diese Dinge nicht ungeschehen machen, indem du dich verpuppst.«

				»Das nicht, aber ich kann als Zambe meine Fehler auszumerzen versuchen«, erwiderte Ambe. »Es hilft alles nichts, ich muß mich erneuern. Glaube mir, Mythor, ich habe mir diesen Schritt wohl überlegt, und auch Fronja wird ihn gutheißen. Selbst Zaem dürfte damit zufriedengestellt sein, denn sie hat mich nun ebenfalls als Zumas Nachfolgerin bestätigt. Bevor ich dich verabschiede, möchte ich dich noch um einen Gefallen bitten. Richte Gerrek aus, daß es mir leid tut, was ich ihm antat. Vielleicht kann ich ihm helfen, wenn ich zur Zaubermutter geworden bin.«

				»Hast du ihn etwa in einen Beuteldrachen verwandelt?« fragte Mythor ungläubig.

				»Zumindest bin ich an seiner Verwandlung schuld«, sagte Ambe. »Als Gaidels Alpträume begannen, da bat ich Vina, mir ihren Zauberlehrling zur Verfügung zu stellen. Ich rüstete ihn mit einer Zauberflöte aus, die ihn gegen falschen Zauber schützen sollte, und schickte ihn zu den Katakomben von Acron, damit er herausfinde, was mit Gaidel passiert war. Aber sie muß ihn durchschaut haben und verwandelte den Mandaler zur Strafe in einen Beuteldrachen. Sage Gerrek, daß ich ihm als kleinen Trost die Zauberflöte überlasse.«

				»Das wird ihn freuen«, sagte Mythor, weil ihm darauf nichts anderes einfiel. Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte er: »Wie wird es weitergehen? Was können wir, was kann ich tun, um Fronja zu helfen? Du weißt, daß die Zaubermutter Zaem zum Hexenstern unterwegs ist, um Fronja zu töten.«

				»Zahda ist unterrichtet und wird sich am Hexenstern einfinden«, sagte Ambe. »Sie erwartet dich dort, denn sie setzt immer noch große Hoffnungen in dich. Zahda glaubt, im Gegensatz zu manch anderer Zaubermutter, daß du, der Sohn des Kometen, Fronja retten kannst. Doch darf sie sich nicht öffentlich dazu bekennen und kann dir also nicht den Schutz einer Zaubermutter gewähren. Das bedeutet, daß dein Weg zum Hexenstern dornig und gefahrvoll sein wird. Ich kann dir dabei leider auch nicht zur Seite stehen, weil ich mich in den Puppenschlaf begebe und während dieser Zeit handlungsunfähig bin. Aber ich gebe dir einen Geleitschutz mit, der aus meiner Amazone Kalisse, einigen Kriegerinnen und einer Hexe bestehen soll. Ihr werdet auf die Schwimmende Stadt Hanquon überwechseln, wenn sie Gavanque am nächsten kommt, und darauf gen Süden reisen. Alles weitere erfährst du von Kalisse… Ich bin nun müde und werde mich zur Ruhe begeben. Viel Glück, Mythor! Vanga braucht deine Hilfe… Nun wäre alles gesagt.«

				»Ich habe noch eine Frage!« rief Mythor, als er sah, wie Ambes hornige Lider sich zu schließen begannen. Er holte Vinas Zauberring hervor und zeigte ihn ihr. »Erinnerst du dich, daß du diesen Ring als Isgrin geküßt hast und ich daraufhin mit dir in Verbindung treten konnte? Gilt dasselbe auch für die Zukunft?«

				»Hebe den Zauberring auf.« Ambes Stimme war nur noch ein kaum verständliches Murmeln. »Behüte den Ring gut… er könnte für dich der Schlüssel zu Fronja sein…«

				»Was meinst du damit?« fragte Mythor.

				Aber Ambe gab ihm keine Antwort mehr. Sie hatte sich bereits verpuppt. Bevor Mythor einen weiteren Versuch unternehmen konnte, Ambes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, zog ihn die alte Hexe im gelben Mantel mit sanfter Gewalt aus dem Hain.

				»Komm«, sagte sie. »Deine Gefährten erwarten dich bereits an der Ostküste. Es wird nicht mehr lange dauern, und Hanquon kommt in Sicht.«

				Mythor folgte der Trägerin des gelben Mantels gedankenverloren durch Ambes Zaubergarten.
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